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  Für Alfi, der immer ein offenes Ohr für meine Ideen und Sorgen hatte. Möge es Dir, dort wo Du jetzt bist, gut gehen.


  


  


  


  


  


  


  


  Ante Portas


  Vor den Toren


  


  14. Tag des dritten Monats im Jahr 162 nach dem ersten Ticken / Jahr 2181 der alten Rechnung


  


  Das Ende kam nicht wie von allen erwartet, nicht zum errechneten Zeitpunkt und auch nicht mit einem verheerenden Knall. Weder stellte sich eine plötzliche Erleuchtung ein, noch endete die Welt, wie wir sie kannten, in einer Katastrophe.


  Das Ende kam damit, dass alles von neuem begann. Und an diesem Anfang stand keine Leere, kein göttliches Wesen oder besondere physikalische Vorkommnisse sondern einfach das Ende aller bekannten Dinge.


  Die Welt dort draußen weiß nichts von einem Zustand „davor“ oder einem Neuanfang. Die lebenden, denkenden und fühlenden Wesen dort draußen kennen nur den gegenwärtigen Zustand. Die meisten nehmen diese Situation als gegeben hin, als wäre es niemals anders gewesen. Mit der Neugier von Kindern stolpern sie über Berg und durch Tal, wenden Steine um und tauchen die Gesichter in kühles Wasser, um langsam zu lernen und zu begreifen.


  Wir, diejenigen, die wissen, ahnen als Einzige, was geschehen ist. Das Uhrwerk muss ticken, in seiner Langsamkeit, in seiner eigenen Geschwindigkeit, die Zahnräder werden den Ablauf der Welt bestimmen, damit sich die Geschehnisse systematisch aneinanderreihen können.


  


  Darmandres Issanj


  dritter Meisterhüter des großen Uhrwerks


  


  1 – Reisevorbereitungen


  Fyora betrat einen der Laborräume ihres Meisters, wie immer darauf bedacht, sich so leise wie möglich zu bewegen. Meister Darmandres wollte nicht gestört werden, besonders wenn er wichtige Dinge vorzubereiten hatte. Das Treffen, das nächste Woche am südlichen Wegstein stattfinden würde, war zweifelsohne eines der wichtigsten Ereignisse der nächsten Jahre. Man ging von dreißig Bardos und tausenden von Schaulustigen aus dem Volk aus, die dem Ruf des großen Tickens folgen würden.


  Der hohe Steinturm, in dem Darmandres und seine Schülerin lebten und arbeiteten, war schon seit mehreren Monaten in heller Aufregung und in Vorbereitungen für das Treffen versunken. Tische und Stühle wurden auf große Pferdewagen geladen, es roch nach gebratenem Fleisch und gekochtem Gemüse und mehr Bedienstete als Turmbewohner wuselten in den Räumlichkeiten umher.


  Nur im obersten Stockwerk achtete jeder drauf, dass man auch bei größter Betriebsamkeit eine Stecknadel fallen hören konnte. Der Meister durfte bei den Reisevorbereitungen nicht gestört werden.


  Fyora strich die Falten ihres kupferfarbenen Gewandes zurecht und band sich die schwarzen Haare zu einem Knoten. Sie kniete sich andächtig vor die Holzkiste in der Ecke des Labors und förderte vorsichtig ihren schönsten Schmuck zutage. Die Kette aus zarten Zahnrädern schmiegte sich an ihren Hals. Man solle so schön reisen, wie man gedenke anzukommen, pflegte ihr Meister immer zu sagen.


  Ehrfurchtsvoll entnahm sie der Kiste zwei kleinere Schatullen, erhob sich wieder und klopfte sanft an die hölzerne Tür, die sich zwischen zwei Regalen mit leeren Glasfläschchen befand.


  „Tritt ein Fyora“, ertönte eine sanfte Bassstimme hinter der Tür.


  Mit gesenktem Haupt durchschritt Fyora die Tür. Darmandres saß an seinem Schreibtisch, der Kohlestift in seiner Hand hatte bereits dunkle Spuren an seinen Händen und Wangen hinterlassen.


  „Du bist sehr pünktlich, lass mich nur noch dieses Dokument unterzeichnen, dann widme ich mich den Belangen die Reise betreffend.“


  Fyora verharrte mit den Schatullen in der Hand vor dem Schreibtisch und wartete, bis ihr Meister schließlich den Stift auf den Tisch legte und sie freundlich anlächelte. Er erhob sich und bedeutete seiner Schülerin, die Schatullen auf dem Tisch abzustellen.


  Fyora tat wie ihr geheißen und trat einen Schritt zurück. Mit einem freundlichen Nicken bedeutete ihr Darmandres, dass ihre Arbeit hier erledigt war. Die junge Frau schluckte ihren Ärger darüber, dass sie den Inhalt der Schatullen wieder nicht zu Gesicht bekommen hatte, herunter und verließ mit erhobenem Haupt den Raum.


  Er hatte die Schatullen schon sehr oft geöffnet, aber jedes Mal war es erneut ein feierlicher Akt für den jungen Meisterhüter. Darmandres war bereits im Alter von 12 Jahren zum Hüter des Uhrwerks berufen worden, und nun, kaum 15 Jahre später, führte er die Aufgaben eines Meisters mit Hingabe, Freude und Routine aus.


  Gebettet auf violettem Samt lagen in den Schatullen ein verzierter Dolch, ein zarter Armreif und ein kupferfarbener Schlüssel. Diese Schätze waren unverzichtbar bei dem kommenden Treffen und wurden von Meister zu Schüler weitergegeben.


  Solche Schmuckstücke waren es unter anderem, die einem Meisterhüter seine besonderen Fähigkeiten verliehen. Aber auch ohne die Kostbarkeiten, die vor ihm lagen, war Darmandres in der Lage, Dinge zu tun, die außer ihm nur andere Hüter beherrschten.


  Er strich mit der flachen Hand über das vertraute Zeichen auf seiner Stirn und überprüfte noch einmal, ob alle notwenigen Gegenstände für das Treffen an ihrem Platz waren.


  Darmandres war sich der Neugier seiner Schülerin durchaus bewusst, was den Inhalt der Schatullen anging. Doch auch er hatte immer wieder diese Übung der Disziplin und des Zügelns der eigenen Bedürfnisse durchmachen müssen, bevor er in die letzten Geheimnisse der Hüter eingeweiht worden war.


  Er lächelte, schloss die beiden Schatullen und setzte sich wieder an seine Arbeit. Der Papierkram wollte noch erledigt werden, bevor er zu seiner Reise aufbrechen konnte.


  


  2 – Anreise


  Das flackernde Lagerfeuer wärmte Sayas Füße. Funken stoben wie Glühwürmchen in Richtung Nachthimmel, als sie gelangweilt mit einem Ast in der Glut stocherte, um eine durchgebratene Kartoffel ins kühle Gras zu rollen. Geschickt förderte die junge Frau eine kleine Holzschale aus ihrer braunen Tasche zutage. Mit einem kleinen hölzernen Löffel zerkleinerte sie die Kartoffel. An den Baum gelehnt genoss Saya den atemberaubenden Anblick des Sternenhimmels, während sie die ersten Bissen ihres Abendessens zu sich nahm. Gedankenverloren spielte sie mit einer Locke ihres rotblonden Haars, während sie im Geiste ihren weiteren Reiseweg überdachte.


  Die junge Frau war nun schon seit einigen Wochen unterwegs und hatte einen harten Winter hinter sich. Weit im Norden war sie von ihrem Elternhaus aus aufgebrochen, um zum großen südlichen Wegstein zu reisen. Dieser befand sich am flachen Ausläufer eines hohen Gebirges, umspült von einem großen Fluss, der in den Reisedokumenten den Namen Danuvius trug. Weder der Wegstein noch das Gebirge hatten zu diesem Zeitpunkt einen eigenen Namen, aber vielleicht würde es bald soweit sein.


  Das Ziel ihrer Reise würde ihre erste Bardos-Versammlung sein, ein Treffen zwischen Sängern aus allen Teilen der bekannten Welt, zum Austausch wichtiger Informationen und zur Unterhaltung. Vor allem aber würde das große Uhrwerk sprechen. Alle waren begierig, Neues zu erfahren. Das Uhrwerk sprach nur alle sieben Jahre und nicht alle sieben Jahre lehrte es die gleiche Menge an Informationen.


  Saya seufzte und imitierte instinktiv mit dem kleinen Finger klopfend das beruhigende Ticken des Konstrukts, das seit ihrer Geburt vor 17 Jahren ihr ständiger Begleiter im Geiste und in ihrer Fantasie gewesen war. Sie straffte ihre Schultern und auf ihrem Gesicht zeigte sich ein nachdenklicher Ausdruck, als sie daran dachte, welches Privileg ihr das große Uhrwerk geschenkt hatte.


  Der Tag ihrer Geburt war stürmisch gewesen. Ihre Mutter hatte erzählt, dass die Äste der großen Trauerweide vom Wind gepeitscht an die hölzernen Läden ihres Elternhauses geschlagen hatten. Mit einem fragenden Lächeln auf dem Gesicht war sie zur Welt bekommen, die weichen Fäustchen geballt und mit durchdringenden hellgrünen Augen. Ihre Eltern hatten vor Glück geweint, als sie das Mal in Form eines Zahnrades auf ihrer Stirn entdeckt hatten. Am nächsten Tag war das ganze Dorf zusammengelaufen, um das kleine Wunder namens Saya zu bestaunen.


  Sie war als Hüterin zur Welt gekommen, als atmende Zierde einer Dorfgemeinschaft, als Zukunft der Welt und als eine der sehr wenigen Auserwählten. Keine dreißig von ihrer Art waren im Moment in diesem Teil der Welt bekannt. Fast alle von ihnen waren erst im hohen Alter zu Hütern berufen worden. Ein geborener Hüter war eine Seltenheit und so begegneten ihr die Menschen schon in den ersten Stunden ihres Lebens mit Bewunderung, Verehrung und Respekt. Was war es wohl für ein Zeichen, dass in einem Dorf, das keine 200 Seelen zählte, eine Hüterin geboren wurde?


  Gähnend warf Saya die Schale ihrer Kartoffel ins Feuer und streckte sich im Gras aus. Sie deckte sich mit einer Wolldecke zu und rollte sich zur Seite. Im Süden war es sehr viel wärmer als in ihrer Heimat. Im Norden würde sicher noch Schnee liegen aber hier zwitscherten die Vögel und der Wald roch nach frischen Blüten und grünem Laub.


  


  3 – Flammen am Nachthimmel


  Am gleichen Abend, an einem Ort weit im Süden des Kontinents ...


  


  Die zahlreichen Feuer flackerten übermannshoch gegen den schwarzen Himmel. Die hereinbrechende Nacht war wolkenverhangen und stürmisch. Der salzige Geruch des Meeres erfüllte den Strand, an dem zahlreiche in dunkles Leinen gehüllte Gestalten um die Feuer tanzten und summende Geräusche von sich gaben.


  Ängstlich blickte Coro auf seine zitternden Hände, die die aus Olivenholz gefertigten Gitterstäbe seines Käfigs umklammerten. In dem Käfig saßen außer ihm noch ein Junge und ein Mädchen, beide wohl etwas jünger als der Fünfzehnjährige, beide mit wollenen Mützen auf dem Kopf, die die Schande bedecken sollten, die sie über ihre Familien gebracht hatten. Langsam tastete Coro unter seine eigene Mütze und befühlte seine Stirn. Er konnte es einfach nicht glauben, dass ausgerechnet ihm so etwas passiert war.


  „Hände hinter den Rücken, Junge“, bellte eine kratzige Stimme. In Windeseile schoss ein Stock auf seinen Kopf zu und versetzte ihm einen Schlag gegen die Stirn.


  Benommen taumelte Coro und stürzte rücklings in den feuchten Sand. Seine Stirn schmerzte an der Stelle, an der ihn der Wächter des Käfigs mit dem Holzstab getroffen hatte. Er richtete sich wieder auf und versteckte seine Hände hinter dem Rücken. Sie hatten Angst, dass er seine „speziellen Fähigkeiten“ benutzte. Noch wusste er nicht, worum es sich dabei handeln sollte, aber er hatte die Dorfältesten darüber sprechen gehört und das prickelnde Gefühl gespürt, als seine Finger das zahnradförmige Mal auf seiner Stirn berührt hatten.


  Keine drei Tage war es her, dass sie ihn zu Hause abgeholt hatten. Seine Mutter hatte auf die beiden muskulösen Männer der Dorfwache eingeredet und schließlich eingeschlagen, als diese ihren ältesten Sohn aus dem Bett gezerrt hatten, um ihn mitzunehmen. Seine kleinen Schwestern konnten den Tumult nicht einordnen und standen verwirrt und weinend im Türrahmen. Sie hatten seine Mutter zu Boden gestoßen und ihn geschultert. Coro war noch zu benommen und müde gewesen, um sich zu wehren.


  „Lauf weg, sobald es geht, lauf weit weg!“


  Das waren die letzten Worte gewesen, die er seine Mutter hatte schreien hören, bevor die beiden Hünen die Tür hinter sich zugeschlagen hatten.


  Und bis jetzt war ihm nicht klar, was mit ihm passieren sollte. Er wusste zwar, dass es etwas mit dem Zeichen auf seiner Stirn zu tun haben musste, aber nicht mehr. Seine Mutter hatte ihm die Haare vorne gekürzt, als das Mal vor ein paar Wochen auf seiner hellen Haut aufgetaucht war. Als er sie nach dem Grund gefragt hatte, hatte sie nur gemeint, dass er mit der neuen Frisur bestimmt besser aussähe und das Ganze ja nur so lang vonnöten wäre, bis das Mal nach einigen Wochen und der Behandlung mit Kräutersalbe wieder verschwinden würde. Er liebte seine Mutter und hatte ihr geglaubt. Außerdem waren mit Salbe verklebte Haare eine Plage … Nein, er wusste wirklich nicht, wer das Mal gesehen haben könnte, außer seiner Familie und ihm selbst.


  Die Käfigtür wurde aufgestoßen und der Wächter beugte sich herein. Er zerrte das weinende kleine Mädchen an einem Bein nach draußen und verdrehte ihr die Arme auf den Rücken. Sie schrie und zappelte und auch der kleine Junge im Käfig fing immer lauter an zu schluchzen.


  Coro konnte nicht sehen, wohin das Mädchen gebracht wurde, er konnte nur das Glitzern des Meerwassers in der Ferne und die sieben Feuer sehen, die am Strand vor sich hin loderten. Und er hörte die summenden Gesänge der anderen Dorfbewohner, die sich am Strand versammelt hatten.


  Er hatte so eine Feierlichkeit schon einmal aus der Ferne beobachtet, aber bis auf wenige Kinder war es niemandem, den er kannte, erlaubt gewesen, daran teilzuhaben. Und die Kinder, die dabei gewesen waren, waren laut ihrer Eltern danach in die Stadt zur Ausbildung geschickt worden.


  Bis zu diesem Tage hatte er diese Aussage nie angezweifelt.


  Plötzlich durchschnitten gellende Schreie die kühle Nachtluft. Coro erkannte sie wieder, es war das kleine Mädchen von vorhin. Nach endlosen Minuten erstarben die Schreie und die Käfigtür wurde aufgestoßen. Als ihn der Wächter am Oberarm packte, hallten die Rufe seiner Mutter in seinem Kopf wider und er entschloss sich, nach einer günstigen Gelegenheit zur Flucht Ausschau zu halten.


  


  4 – Böses Erwachen


  Saya hatte ihr Frühstück noch vor dem ersten Sonnenstrahl eingenommen und sich eilig auf den Weg gemacht. Sie trug nur leichtes Gepäck und hatte an einem nahegelegenen Bächlein ihre Wasservorräte aufgefüllt. Sie schätzte, dass sie an diesem Abend am großen südlichen Wegstein ankommen müsste, sofern auch der Rest ihrer Reise ohne Zwischenfälle verstreichen würde. Ihr Vater hatte sie bei ihrer Abreise eindringlich vor Wegelagerern und den Versprechungen junger Männer gewarnt, was sie mit einem Lächeln und dem Versprechen, gut auf sich aufzupassen, hingenommen hatte.


  Ein kleines bisschen Heimweh schlich sich jedes Mal in ihr Herz, sobald sie an Gehöften vorbeikam, in deren Umgebung Eltern mit ihren Kindern spielten, Arbeiten verrichteten oder gerade eine Pause im Schatten eines Baumes einlegten.


  Gerade hatte sie die breite Pflasterstraße erreicht, auf der sie ihre Reise fortsetzen wollte, als ihr die Betriebsamkeit darauf auffiel. Bis zu diesem Zeitpunkt war sie kaum jemandem begegnet, doch nun schienen sich klirrende Wagen mit allerlei Hausrat, Reiter auf anmutigen Pferden und Fußvolk aus allen Himmelsrichtungen gen Süden aufgemacht zu haben.


  Sie hatte zwar schon gehört, dass die Bardos-Treffen große Ereignisse waren, aber eine so vielbefahrene und geräuschvolle Straße hatte sie noch nie gesehen.


  Der heilkundige Dorfälteste hatte sie schon darauf vorbereitet, dass sie etwas Besonderes war, aber sie hatte nie darauf geachtet, da sie zu Hause immer nur als Mitglied ihrer Familie und des Dorfes behandelt worden war. Nun aber bemerkte sie, dass sämtliche Leute auf der Straße ihr Platz machten und ihre Häupter senkten, sobald sie das Zeichen auf ihrer Stirn erblickten.


  „Herrin verzeiht mir, dass ich Euch anspreche, aber Ihr seid sicherlich weit gereist und Eure Füße schmerzen bestimmt. Für Euch ist immer ein Plätzchen auf meinem Karren frei“, krächzte ein dünnes Stimmchen neben ihr.


  Sie wandte ihren Blick in die Richtung und sah einen gebeugt gehenden, alten Mann neben sich. Er führte ein Maultier an den Zügeln, das einen kleinen hölzernen Karren zog. Gerade wollte sie antworten, dass ihre Füße von der Rast immer noch gut erholt seien, als der Mann mit einem Stöhnen im Staub landete und eine riesige Silhouette vor Saya die Sonne verfinsterte. Eine gerüstete Person zu Pferd zeichnete sich gegen das Sonnenlicht ab und hielt eine große Hellebarde in der Hand, mit der sie den alten Mann zu Boden gestoßen hatte.


  „Du wagst es eine Hüterin anzusprechen, du einfältiger Wurm? Verschwinde, bevor ich dir Respekt einprügeln muss“, schallte die erzürnte Stimme einer Frau aus den Tiefen des bronzefarbenen Helms.


  Die anfängliche Verwirrung Sayas verwandelte sich in Zorn. Ihr hatte man beigebracht, die älteren Mitglieder der Gesellschaft mit Respekt zu behandeln, waren sie doch ein Quell der Weisheit und Erfahrung. Sie bückte sich und reichte dem am Boden liegenden Mann die Hand, um ihn wieder auf die Beine zu ziehen. Doch dieser wimmerte, senkte ängstlich seinen Blick und versuchte von ihr fort zu robben.


  „Guter Mann, ich möchte Euch nur helfen aufzustehen. Seid Ihr verletzt?“


  „Ihm geht es gut und er hat seine Lektion gelernt, Herrin, nun reist weiter, damit Ihr mehr von Euresgleichen lernen könnt. Das Werk möge Euch behüten“, erklang erneut die Stimme vom Pferd.


  Der alte Mann war währenddessen aufgestanden und hatte sich schnellen Schrittes davongemacht. Die Person auf dem Pferd hatte Saya mit offenem Mund und wütend geballten Fäusten stehengelassen und war in Richtung Süden weiter geritten. Während sich die Menge um Saya herum teilte und niemand wagte, sie anzublicken oder gar anzusprechen hatte die junge Frau noch einen Blick auf den Umhang der Reiterin werfen können. Kupferfarben wehte der leichte Stoff im Wind, ein riesiges violettes Zahnrad prangte wie ein Wappen darauf.


  Während sie ihre Haare zurechtstrich und der Zorn über diese Unhöflichkeit ihr die Tränen in die Augen trieb, fragte sich Saya, wohin sie das Uhrwerk bloß gebracht hatte und was es sich wohl dabei gedacht haben mochte.


  


  * * *


  


  Im Süden.


  


  Große Schmerzen weckten Coro. Es war inzwischen wieder hell und der Geruch von feuchtem, verbranntem Holz lag in der Luft. Er versuchte, sich zu bewegen, aber die Schmerzen waren zu groß. Er schmeckte Blut auf seinen Lippen und hatte großen Durst.


  Seine letzte Erinnerung, bevor er das Bewusstsein verloren hatte, drehte sich um seinen Versuch zu fliehen, wie es ihm seine Mutter geraten hatte. Nur langsam erinnerte sich Coro an Details seines Fluchtversuchs.


  Nachdem ihn der grobschlächtige Kerl aus dem Käfig geholt hatte, hatte Coro ihn gebissen und getreten. Er hatte es auch geschafft, sich loszureißen und war instinktiv in die Richtung gelaufen, wo er die Straße und damit seinen Heimweg vermutete. Er erinnerte sich an einen stechenden Schmerz zwischen seinen Schulterblättern kurz bevor er ein Pinienwäldchen am Rande der Straße hatte erreichen können und anschließend an alles umfassende, ihn einhüllende Dunkelheit.


  Die Stelle zwischen seinen Schultern schmerzte noch immer, genauso wie seine Arme, seine Beine und sein Kopf. Das Licht der Morgensonne verstärkte seine hämmernden Kopfschmerzen, also entschied sich Coro dafür, die Augen geschlossen zu halten. Er spürte feinen Sand zwischen seinen Fingern und durch den Schleier der Schmerzen bemerkte er auch den salzigen Duft des Meeres. Er musste sich also noch am Strand befinden. Hektisch begann Coro, darüber nachzudenken, wie lang er wohl zu Fuß nach Hause brauchen würde. Schon zu Pferd waren es mindestens drei Tagesreisen, wenn er sich tatsächlich an dem Strand befand, den er vermutete. Zu Fuß und ohne Vorräte wäre es ein unvorstellbares Wagnis, diese Reise zu machen. Coro versuchte, den Gedanken beiseite zu schieben. Zuallererst würde er sich aus der misslichen Lage befreien müssen, in der er steckte.


  Plötzlich hörte Coro ein Geräusch, Wagenräder, die sich mühsam ihren Weg über den sandigen Untergrund bahnten. Und eine vertraute Stimme, die ein Liedchen summte. Der junge Mann konzentrierte sich und versuchte die Stimme einzuordnen. Plötzlich fiel ihm ein, zu wem die körperlose Stimme gehörte: Es war Dev, der Totengräber des Dorfes, ein komischer Kauz mit einem seltsamen Sinn für Humor.


  Seit dem Tod seines Vaters war Coro ihm aus dem Weg gegangen. Zu sehr hatte ihn der Gesang, der den Totengräber ebenso bei der Arbeit begleitete wie der fahle Geruch des Todes, an die schwierigsten Stunden seines jungen Lebens erinnert.


  Vorsichtig öffnete Coro die Augen und erschrak, als er einige Zentimeter vor seinem Gesicht einen schweren Lederstiefel erblickte. Seine Stirn erwärmte sich und ein seltsames Gefühl vernebelte den Geist des im Sand liegenden Jungen.


  „Für ihn bist du tot, wenn du es bleibst, darfst du leben“, dröhnte es in Coros Kopf, so laut als würde jemand zu ihm sprechen. Es war eine warme, tiefe Stimme und er hätte nicht entscheiden können ob sie männlich oder weiblich war.


  Im nächsten Moment packten ihn zwei schwielige, riesige Hände und warfen ihn auf etwas Hartes, das unter seinem Gewicht leicht schwankte, als er darauf landete.


  „So jung, und doch schon der Verdammnis preisgegeben, ein Glück, dass wir jetzt wieder davor geschützt sind“, murmelte Dev halblaut vor sich hin, während er weiter über den Strand schritt.


  Coro hatte Mühe, sich jegliches Geräusch zu verkneifen. Die Stimme in seinem Kopf war ihm fremd und hatte ihm Angst gemacht. Dev machte ihm auch Angst und er wusste nicht, was mit ihm geschehen war. Allerdings fürchtete er auch, dass diese seltsame Stimme wohl recht hatte, wenn der Dorfbestatter sich an ihm zu schaffen machte. Also entschied er sich dafür, die weiteren Geschehnisse abzuwarten und zu seiner Familie zu laufen, sobald die Luft wieder rein war.


  Es dauerte einige Minuten, bis der Junge bemerkte, wie weiche Gegenstände auf und neben ihm abgeladen wurden. Er achtete darauf, genügend Luft zu bekommen und möglichst keinen Ton von sich zu geben. Die Gegenstände waren weich und nachgiebig aber traute sich nicht, mit seinen Händen danach zu greifen, da er nicht wusste, ob Dev ihn beobachtete.


  Nach Coros Schätzung war es wohl Mittag, als er das, worauf er gelegt worden war, als Karren identifiziert hatte, da es sich mit knarrenden Rädern und einem singenden Totengräber an seiner Seite in Bewegung gesetzt hatte und kurz darauf lärmend von Sand auf festen Untergrund rollte.


  Tausend Fragen schossen dem Jungen durch den Kopf, während der Wagen langsam an Fahrt gewann. Wieso hatte man sich die Mühe gemacht, ihn und die anderen Kinder ans Meer zu bringen? Wohin fuhr der Karren? Und weshalb waren die Dorfbewohner der Meinung, dass das Mal auf seiner Stirn ein böses Zeichen sei?


  Da er Devs Stimme von weiter vorne wahrnahm, öffnete Coro seine Augen. Als sie sich an das Tageslicht gewöhnt hatten, bereute er sogleich seine Entscheidung.


  Unter dem vorbeiziehenden Blätterdach eines Wäldchens blickte er in die starren, toten Augen des kleinen Mädchens von gestern Nacht. Tränen der Wut und der Trauer sammelten sich in seinen eigenen Augen, als er ihre vollkommen verbrannte Stirn erblickt, die aussah, als wäre die Haut darauf geschmolzen.


  


  5 – Ankunft der Schülerin


  Nicht weit vom großen südlichen Wegstein entfernt ...


  


  Saya hatte nicht mehr viel Zeit gehabt, über die Ereignisse nachzudenken, die sie zur Mittagszeit so erzürnt hatten. Vielmehr war sie damit beschäftigt gewesen, auf der viel frequentierten Straße ihr Tempo zu halten und die Orientierung zwischen den Pferden, Ochsenkarren und Menschen nicht zu verlieren.


  Als sie gerade dabei war, einer Schar tobender Kinder auszuweichen, die quer über die Straße tollten, fiel ihr Blick Richtung Horizont. Fasziniert über den Anblick, der sich Saya bot, und der durch das Abendrot noch weitaus imposanter wirkte, machte sie ein paar Schritte ins Gras neben der Straße und setzte sich auf einen Stein.


  Das also war er, der große südliche Wegstein. In Sayas Kopf hallten die Worte der Dorfältesten wieder:


  „Du wirst ihn von Weitem erkennen, sobald du ihn siehst. Er ist viel größer als unser Dorf. Der Wegstein sieht aus, als hätte das Werk selbst entschieden, das Abbild einer Stadt in Stein zu hauen und neben einem Fluss zu platzieren. In der Mitte befindet sich ein spitzer Turm, der wie ein erhobener Zeigefinger gen Himmel ragt. Von diesem Turm aus wird manchmal eine große Glocke geläutet, die kilometerweit zu hören ist. Der Wegstein ist wunderschön, ach wäre ich doch ein paar Jahre jünger und könnte selbst noch einmal dorthin reisen.“


  Die Dorfälteste, die alle nur freundlich „Tantchen“ nannten, hatte wie immer recht behalten. Saya blickt auf die Ausläufer eines Gebirges, das Richtung Westen recht schnell an Höhe gewann und auf den blauen Lauf eines breiten Flusses, der sich durch die Landschaft schlängelte. Und mitten in dieser atemberaubenden Frühjahrslandschaft stand ein Stein, hoch wie ein kleiner Berg an seinem höchsten Punkt, breit wie eine Stadt an seinem Fuß, voller seltsamer Formen, eckig, rund, kleine Türmchen, Schluchten, die sich in wirrem Verlauf durch den Stein zogen.


  Nicht nur Saya war stehengeblieben. Der ganze Tross aus Reisenden hatte sein Tempo verlangsamt und starrte ehrfürchtig auf das Licht- und Schattenspiel, das die Sonne auf dem gigantischen grauen Felsmassiv vollführte.


  Sayas Blick hing immer noch an dieser fremdartigen Formation, als sie eine Stimme wie aus einer anderen Welt vernahm, die zu ihr durchzudringen versuchte.


  „Herrin Saya? Herrin hört Ihr mich?“


  Saya wandte sich in die Richtung, aus der die Stimme kam und blickte in das freundlich lächelnde, sommersprossige Gesicht einer kleinen, stämmigen Frau, die ihr Fuhrwerk neben der jungen Reisenden zum Stehen gebracht hatte.


  „Ich bin Wheni, fahrende Sängerin aus dem Osten, ich soll Euch hier abholen und ins Lager der Hüter bringen.“


  Saya sah die Frau skeptisch an und erinnerte sich an den Rat ihres Vaters, bloß vorsichtig mit Fremden zu sein. Schließlich hatte sie ihre ganzen Ersparnisse in einer Tasche bei sich und verspürte nicht das Bedürfnis, sich vom ersten freundlichen Gesicht im Süden ausrauben zu lassen.


  Wheni lachte schallend, als sie die Sorgen ihres Gegenübers förmlich aus dem Gesicht ablesen konnte. Am Anfang waren sie doch alle gleich, bevor die Arroganz ihrer beruflichen Stellung sie ereilte, amüsierte sich die Sängerin. Wheni schickte ein Stoßgebet zum großen Werk, dass dieses misstrauische Mädchen doch bitte noch ein Weilchen so bleiben sollte und kramte in ihrer Tasche nach den Dokumenten.


  „Meister Darmandres schickt mich zu Euch, hier seht Ihr es schwarz auf weiß. Ich will Euch nichts tun, aber ohne meinen Karren werdet Ihr den Weg dorthin schwer finden. Am Fuß des Wegsteins haben sich bereits tausende Menschen versammelt.“


  Saya blickt auf die unverständlichen Zeichen auf dem Papier, das ihr unter die Nase gehalten wurde. Sie konnte nicht lesen, nahm das Schriftstück trotzdem in die Hand und nickte beim „Lesen“ immer wieder Verständnis vortäuschend mit dem Kopf.


  „Nun gut, Fräulein Wheni, nun da Ihr bewiesen habt, dass der Meister Euch schickt, will ich auf die Mitfahrgelegenheit nicht mehr verzichten.“


  „Sehr gut. Meine Kutsche soll auch die Eure sein Saya“, sagte Wheni in respektvollem Ton, während sie sich ein Lachen verkniff und die alten Frachtpapiere ihrer Kutsche wieder entgegennahm. Meister Darmandres hatte recht gehabt, der Trick funktionierte immer noch. Auch er hatte vor 15 Jahren kein Wort lesen und schreiben können, als Wheni ihn ins Lager der Hüter gebracht hatte.


  Die Kutsche setzte sich rumpelnd in Bewegung, die Pfeife im Mundwinkel der rundlichen Frau wippte im Takt zu der Melodie, die sie summte. Sie würden noch bis zum Einbruch der Dunkelheit brauchen, um in der Zeltstadt, die für die Hüter bestimmt war, anzukommen. Saya war sofort eingeschlafen. Mit von der Reise schwieligen Fußsohlen lag sie eingerollt auf dem Kutschbock und umklammerte ihren Geldbeutel, als hinge ihr Leben davon ab.


  Wheni lachte, winkte einem Sänger zu und summte weiter ihr Liedchen.


  


  6 – Der stille Meister


  Meister Darmandres balancierte sein Schreibwerkzeug, das aus einem Stück grobem, handgeschöpftem Papier und einem Kohlegriffel bestand, auf seinen Knien und machte sich daran, seine Pfeife zu stopfen. Der Planwagen, an dessen hinterstem Ende er Platz genommen hatte, schaukelte bei jeder Unebenheit, deren es auf der Straße in Richtung Süden viele gab. Zwar hatte man sich die Mühe gemacht, laut der letzten Prophezeiung des Werkes, die alten Straßenverläufe zu erneuern, aber angesichts der eingeschränkten technischen Möglichkeiten der Bauern und Landbewohner entlang der Straßen hatte sich das Unterfangen als fast unmögliche Aufgabe herausgestellt.


  Darmandres seufzte und sog den wohlschmeckenden Rauch seiner Pfeife tief ein, um gleich darauf eine Reihe Rauchringe gen Himmel zu schicken. Er überflog einen Brief, den er vor einigen Monaten erhalten hatte. Zu dem Treffen würde eine junge Frau aus dem hohen Norden erscheinen, eine angehende Hüterin, geboren als solche, eine Seltenheit, im Brief war sogar von einem Wunder die Rede. Da der ursprüngliche Empfänger des Briefes, ein Hüter aus dem Osten, leider vor einem halben Jahr verstorben war, würde die junge Frau namens Saya nun notgedrungen seine Schülerin werden.


  Dem jungen Mann war nicht wohl bei dem Gedanken. Fyora war seine Schülerin und noch weit davon entfernt, eigenständig dem großen Werk dienen zu können. Außerdem ließen einige ihrer Charakterzüge Darmandres daran zweifeln, ob er mit zwei Schülerinnen zurechtkommen konnte. Die Frage, ob sich die beiden Frauen untereinander verstehen würden, erschwerte die Situation außerdem nicht unerheblich. Seine Schülerinnen würden sich, sollte Saya ihn als Meister akzeptieren, ein Zimmer teilen müssen.


  Meister des Uhrwerks waren rar – gerade 12 gab es von ihnen auf dem gesamten Kontinent – und so konnte es durchaus vorkommen, dass ein Meister fünf oder auch sechs Schüler ausbildete. Darmandres sah es als Herausforderung, Saya zu sich zu nehmen, war sich allerdings auch der Verantwortung bewusst, die die Ausbildung eines zweiten jungen Menschen bedeutete.


  Fyora hatte eine vollkommen andere Vergangenheit als Saya. Sie war die Tochter eines Großgrundbesitzers weit im Süden. Als sich vor sechs Jahren das Mal auf ihrer Stirn gezeigt hatte, war bereits alles vorbereitet. Man hatte fast den Eindruck, ihre Eltern wären enttäuscht gewesen, wäre nicht eines ihrer Kinder vom Werk auserwählt worden. Keine zwei Monate nach dem Auftreten des verräterischen Zeichens hatte die wohlerzogene, aber sich durchaus ihrer Stellung bewusste junge Frau vor Darmandres’ Tür gestanden.


  Der Meisterhüter hatte vom Moment ihrer Ankunft an fast keinen Augenblick mehr für sich gehabt. Fyora war zwar eine gute Schülerin, allerdings viel zu sehr in den Reihen der Reichen und Schönen aufgewachsen, um etwas anderes zu kennen, als ständige Beobachtung ihrer Umgebung, um daraus Vorteile ziehen zu können. Erst nach etwa vier Jahren hatten ruhigere Charakterzüge Einlass in ihr temperamentvolles Wesen gefunden. Darmandres seufzte abermals und führte sich die paar Fragmente vor Augen, die er von Sayas bisherigem Leben kannte.


  Das Mädchen war als Hüterin geboren worden, in einem Dorf mit nicht einmal 200 Einwohnern. Zwar hatte man es nach kurzer Zeit geschafft, die Geburt eines Hüters im Rathaus der nächsten größeren Stadt zu melden, doch hatten sich ihre Eltern geweigert, ihre Tochter in Ausbildung zu geben, bis sie nicht zumindest im heiratsfähigen Alter wäre.


  Darmandres musste schmunzeln, als er daran dachte, dass man Sayas Eltern angeboten hatte, die Hüterin natürlich zu dem Treffen abzuholen und sicher zu eskortieren. Ihr Vater hatte das Angebot ausgeschlagen. Saya sollte seiner Meinung nach die wichtige Erfahrung einer langen Reise selbst machen. Sie sollte nicht glauben, dass nur ein Mal auf der Stirn für ein gemachtes Nest reichte.


  Darmandres musste laut lachen. Warum um alles in der Welt musste er zwei Schülerinnen ausbilden, die schon wie Feuer und Wasser schienen, bevor er die zweite noch gesehen hatte?


  „Warum lacht Ihr Meister“, fragte Fyora, während sie vom vorderen Teil des Planwagens vorsichtig in Richtung des hochgewachsenen Mannes kroch, der Rauchringe und schallendes Gelächter von sich gab.


  Sie wusste bereits, dass er nicht antworten würde. Manchmal hielt sie Darmandres für verrückt, obwohl er ihr Meister war und sie ihn natürlich auch respektierte. Nur manche seiner Übungen verstand sie bis heute nicht. Es gab Tage, an denen er sie kaum etwas lehrte und trotzdem erwartete er abends von ihr, etwas gelernt zu haben. Sie war immer bereit gewesen, gierig jedes seiner Worte aufzusaugen, aber besonders gesprächig war Darmandres noch nie gewesen.


  Vor dem Treffen hatte er nun ganz aufgehört, Lehrreiches von sich zu geben. Ständig brütete er über irgendwelchen Papieren, obwohl für das Aufschreiben und die Organisation des Ganzen eigentlich die Sänger zuständig sein sollten. Warum verrichtete ihr Meister freiwillig solch niedere Tätigkeiten? Wieso schreiben, wenn man schreiben lassen konnte? Wieso verträumt in die Welt sehen, wenn einem das große Uhrwerk doch die Welt erklären konnte?


  Als Darmandres abermals schallend lachte und sich am Pfeifenrauch verschluckte, schüttelte Fyora nur den Kopf und kroch zurück auf den Kutschbock.


  


  * * *


  


  Coro fühlte kühlen Stein auf seiner Haut. Er öffnete kurz die Augen und das wohlige Gefühl, das ihm die abendliche Kühle gerade noch beschert hatte, erstarb augenblicklich, als er abermals die Rückseite von Dev erblicken musste, der keine drei Meter von ihm entfernt mit dem Spaten ein Loch aushob. Als sich der Junge kurz umblickte, blieb kein Zweifel daran, wo er sich genau befand. Grabsteine ragten wie Zähne in einem faulen Gebiss in den Abendhimmel. Ein weiterer Blick sagte Coro aber, dass er nicht in der Nähe seines Vaters begraben werden sollte. Den Dorffriedhof kannte der Junge genau. Und das hier war er nicht.


  Dev stimmte abermals ein Liedchen an, das Coro die Zornesröte ins Gesicht trieb. Inmitten der Kinderleichen, zwischen denen auch der Junge lag, sang Dev ein Schlaflied, dasselbe Lied, das ihm sein Vater vorgesungen hatte, als er noch ein kleiner Knirps gewesen war.


  Er wusste nicht genau, weshalb, aber dieses Mal schloss Coro nicht die Augen, als Dev sich in seine Richtung umdrehte.


  Dem schmerbäuchigen Totengräber quollen beinahe die Augen aus dem Mondgesicht, als er den Jungen erblickte, der scheinbar quicklebendig zwischen den anderen Kindern zu sitzen schien und ihn ausdruckslos anstarrte.


  „Bei allem, was mir heilig ist, das ist doch nicht möglich“, stammelte Dev und stolperte unbeholfen zurück. Er ließ seine Schaufel fallen und tat in dem Moment, als er sein Messer vom Gürtel holen wollte, einen recht ungestümen Fehltritt.


  Coro erhob sich langsam, nachdem der massige Mann vor ihm über einen Grabstein gestolpert war und nun auf dem Rücken liegend nach seinem Messer griff, das bei seinem unsanften Aufprall gerade außerhalb der Reichweite seiner kurzen Finger gelandet war. Verzweifelt mit den Gliedmaßen rudernd, wie ein Käfer, den man auf den Rücken gedreht hatte, versuchte der rundliche Totengräber wieder Herr seiner misslichen Lage zu werden.


  Coro ging mit langen und langsamen Schritten auf den von Panik erfüllten Totengräber zu und ließ ihn für keinen Moment aus den Augen. Zwar waren seine Beine noch wackelig, doch ungezähmte Wut war es, die den jungen Mann antrieb.


  „Bitte, bitte, tu mir nichts Coro, ich habe sie nicht getötet, ich tue hier nur meine Arbeit. Ich räume nur auf. Wir können das bestimmt regeln wie echte Männer.“


  „Ja, wir werden das regeln wie echte Männer, du hast vollkommen recht, Dev“, sprach Coro in ruhigem Ton zu Dev, der aufgehört hatte zu strampeln. Viel zu spät erkannte der am Boden Liegende, dass dies die letzten Worte waren, die er in seinem Leben hören würde.


  


  * * *


  


  „Meister Darmandres ist da“, erschallte Whenis fröhliche Stimme zwischen den weißen Zeltplanen, die im Wind flatterten.


  Darmandres war der einzige Meisterhüter, der bereits einige Tage früher zu wichtigen Ereignissen anreiste, um sich persönlich auf den neuesten Stand der Dinge bringen zu lassen, was die Geschehnisse in allen Himmelsrichtungen betraf.


  Schnell eilten einige Dienstboten und freiwillige Helfer herbei, um den Planwagen in Empfang zu nehmen. Fleißige Hände entluden den Inhalt des wackeligen Gefährts und machten dem jüngsten der Meisterhüter ihre Aufwartung, einige nur mit einem respektvollen Kopfnicken, aber ebenso viele mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen.


  Wheni verbeugte sich tief und zog ihren Sonnenhut, kaum hatte der schlaksige Mann aus dem Planwagen auf festen Boden gewechselt.


  „Meister, das Zelt ist aufgebaut. Fräulein Saya hat sich bereits zur Ruhe begeben. Solltet Ihr vor dem Zubettgehen noch etwas wünschen, wisst Ihr ja …“


  „Wheni, Ihr wisst, dass ich gut zurechtkomme, solange ich ein warmes Bett und eine Schale Tee vorfinde.“


  Darmandres legte sanft seine Hand unter das Kinn von Wheni und neigte ihren Kopf nach oben, um ihr in die Augen zu blicken.


  „Vergesst nicht, wer Ihr seid. Ihr seid eine stolze Sängerin, vor Euch sollte man den Blick senken, nicht Ihr vor mir.“


  Wheni errötete leicht, nickte lächelnd und widmete sich sogleich der Zubereitung einer Schale Kräutertee.


  „Meister, seht Ihr nicht, wie Euch die Leute anblicken? Ihr sollt Eure Hände doch nicht mit einer gemeinen Sängerin beschmutzen.“ Fyora kochte angesichts des gerade Geschehenen vor Wut. So hatte sie sich den Beginn des Treffens wahrlich nicht vorgestellt.


  „Demut und Respekt liebe Fyora, der Boden auf dem gute Saat zu keimen vermag.“ Der Meister wandte sich ab und ließ seine Schülerin mit offenem Mund zwischen zwei Zelten stehen, um sich wichtigeren Angelegenheiten zu widmen.


  Geduckt betrat Darmandres sein Zelt, ein Labyrinth aus weißen Planen und Stoffbahnen, in dem sich ein verführerischer Duft nach Kräutertee ausbreitete. Als er die Ecke des Zeltes erreicht hatte, in der er den größten Teil seiner demnächst knapp bemessenen Freizeit verbringen würde, ließ Darmandres seinen schweren Wollmantel von seinen Schultern rutschen und legte ihn auf einem hölzernen Stuhl ab. Der sanfte Klang von Whenis Stimme drang aus einer Kochnische, in der sie auf einer kleinen Feuerstelle den Tee zubereitete. Darmandres ließ sich in einem der beiden bequemen Polsterstühle nieder und atmete tief durch. Die kommenden Tage würden anstrengend werden. Er schlüpfte aus seinen Lederstiefeln und lehnte sich zurück.


  Von einer Wolke Kräuterduft begleitet, bahnte sich Wheni ihren Weg durch das Labyrinth aus Zeltplanen, das das Privatgemach des Meisterhüters vom Rest trennte.


  „Bitteschön, Euer Tee.“


  Vorsichtig stellte sie die dampfende Schale auf den Tisch zu den Füßen des Meisters. Er hatte die Augen geschlossen und war wohl gerade dabei, einzunicken. Eine Locke seines braunschwarzen Haars hatte sich aus seinem Zopf gelöst und baumelte vorwitzig vor seinem linken Auge. Er sah müde aus.


  „Beobachtet Ihr mich etwa“, fragte Darmandres mit einem amüsierten Grinsen, während er die Augen langsam wieder aufschlug. Ohne eine Antwort abzuwarten, fragte er weiter: „Und, wie ist sie?“


  Wheni kannte Darmandres schon lang genug, um zu wissen, von wem er sprach. Wenn man sich erst einmal an den wortkargen jungen Mann gewöhnt hatte, war es einfach, ergänzen zu können, was er nicht direkt aussprach.


  „Nun ja, sie hat einen Großteil der Fahrt hierher verschlafen. Die Reise war wohl sehr anstrengend für sie und ich hörte, sie hatte einen kleinen Zusammenstoß mit Awa Nithir von der berittenen Eskorte.“


  „Mit Awa stößt jeder zusammen, der es sich erlaubt, ihr gegenüber Widerworte auszusprechen, selbst wenn sie der Wahrheit entsprechen.“


  Darmandres strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und nippte an der Schale mit dem Tee.


  Seinem Blick entnahm Wheni, dass sie die Frage zu seiner vollsten Zufriedenheit beantwortet hatte. Trotzdem wusste sie, dass von ihr erwartet wurde, dass sie blieb, bis die Kanne Tee leer getrunken wäre. Darmandres würde schweigen und sich in seine Welt, die er wie Reisegepäck mit sich zu führen schien, zurückziehen und schweigen, bis er sich schließlich zur Ruhe legte.


  Also saßen sie da, schwiegen, wie sie es bei all ihren Treffen in den letzten fünfzehn Jahren getan hatten und genossen die kühle Nachtluft, die zu kleinen Öffnungen zwischen den Planen hereinwehte.


  Als die Nacht endgültig hereingebrochen, der letzte Schluck Tee getrunken war und sich Ruhe wie ein Schleier über die Zeltstadt legte, zog sich Wheni in ihr eigenes Zelt zurück.


  Darmandres verstaute seinen Schmuck in diversen Holzschatullen und schlüpfte aus seiner Robe. Als er gerade dabei war, sein Gesicht zu waschen, blickte er kurz in den Spiegel, der an einem der Holzpfeiler hing. Fasziniert betrachtete er seine Stirn, auf der sich das symmetrische Bild eines Zahnrades rötlich von seiner hellen Haut abhob. Das Ticken war wie immer den ganzen Tag lang wie eine innere Stimme präsent gewesen. Heute hatte es ein beklemmendes Gefühl in seinem Herzen ausgelöst, das ihn warnte, auf diesem Treffen besonders wachsam zu sein.


  


  Saya wachte mitten in der Nacht schweißgebadet und von Heimweh geplagt auf. So weit von zu Hause entfernt war sie noch nie in ihrem jungen Leben gewesen. Sie musste sich kurz neu orientieren und es dauerte ein Weilchen, bis ihr verschlafener Geist rekonstruieren konnte, wo sie sich genau befand und zu welchem Zweck sie hierher gekommen war. Sie schwang ihre nackten Beine über den Rand des Bettes und war fast hellwach, als ihre Zehen das kühle Gras im Inneren des Zeltes berührten. Vorsichtig fischte sie nach dem Öllämpchen, das sie im Halbdunkel neben ihrem Bett ausmachen konnte, und drehte die Flamme etwas höher.


  Nicht weit von ihrem Nachtlager entfernt befand sich scheinbar das Bett einer zweiten Person, von der sich die Umrisse eines ruhig atmenden Körpers unter dem dünnen Laken abhoben. Saya schulterte so leise wie nur möglich ihre schmutzige Reisetasche und machte sich barfuß auf den Weg aus dem großen weißen Zelt.


  Der majestätische Anblick eines wolkenlosen Sternenhimmels breitete sich vor den Augen der jungen Frau aus, irgendwo in der Ferne vernahm sie ein ihr unbekanntes Lied. Überall um Saya herum waren Zelte in allen Formen und Größen aufgebaut. In einiger Entfernung erblickte sie zwischen zwei größeren Zelten das sanfte Flackern eines kleinen Lagerfeuers.


  Erst jetzt bemerkte Saya, dass sie beinahe einen halben Tag verschlafen hatte und ihr Magen knurrte wie ein hungriger Wolf. In ihrem Rucksack mussten noch einige Kräuter sein und ihr Wasserschlauch war noch zur Hälfte gefüllt. Einer nächtlichen Suppe dürfte also nichts im Wege stehen. Vielleicht hätte man an einem Lagerfeuer auch etwas Gesellschaft. Vorsichtig bewegte sich die neue Schülerin von Darmandres zwischen gespannten Zeltschnüren und dem allgegenwärtigen Schnarchen der Schlafenden hindurch auf das Lagerfeuer zu.


  Das Feuer war sehr klein und auf einem Dreibein über der Glut am Rand hing eine kleine Teekanne aus Metall. Um die Feuerstelle herum lagen als Sitzgelegenheiten zwei große Baumstämme, die im Licht der Glut orangefarben zu leuchten schienen.


  Saya entnahm ihrer Tasche eine kleine Tasse aus dünnem Blech und streute die Kräuter hinein, fügte ihr restliches Wasser hinzu und bugsierte das volle Gefäß vorsichtig in den Randbereich der größten Glutnester.


  „Stört es Euch, wenn ich hier meinen Tee trinke?“


  Die plötzliche Frage aus dem Dunkel hinter ihr ließ Saya zu Tode erschrocken zusammenzucken. Instinktiv war ihre Hand an ihren Gürtel gewandert, an dem ihr Vater für die Reise ein kleines Messer zur Selbstverteidigung befestigt hatte.


  „Verzeiht, ich wollte Euch nicht erschrecken“, sagte der schlaksige junge Mann, der zwischen zwei Zelten hervorgekommen war. Er packte mit einem Tuch die heiße Teekanne und schenkte sich eine Schale ein. Anschließend setzte er sich vor einen der Baumstämme, streckte die Beine zum Feuer hin aus und lehnte sich gegen das Holz.


  Saya musterte den Neuankömmling mit unverhohlener Neugier. Sie schätzte den jungen Mann um die zwanzig. Er trug die typische leichte Leinenkleidung eines fahrenden Händlers. Außerdem saß auf seinem Kopf ein Sonnenhut, was Saya angesichts der späten Stunde für pure Eitelkeit hielt.


  „Ich bin Saya“, platzte es aus der aufgeregten jungen Frau heraus. Bisher hatte sie hier noch niemanden kennengelernt. Sie hatte keine Ahnung, was bald passieren würde, wie sie ihren zukünftigen Meister erkennen sollte und was hier erlaubt und was verboten war.


  Der Fremde schob seinen Hut ein Stück aus dem Gesicht, grinste spitzbübisch und deutete im Sitzen eine Verbeugung an.


  „Na dann, willkommen am großen südlichen Wegstein, werte Dame. Darf ich mich mit einer Schale Tee für mein schockierendes Auftauchen bei Euch entschuldigen.“


  Saya saß mit offenem Mund da und konnte ihren Blick nicht mehr von den Augen des jungen Mannes abwenden. Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie solche Augen gesehen. Bernsteinfarben blickten sie über die Teeschale. Saya fühlte sich dumm und zu keiner Antwort fähig. Der grinsende junge Mann schien ihr Starren zu ignorieren, schenkte eine zweite Schale Tee ein und ließ sich neben Saya im Gras nieder.


  „Ihr, Ihr … habt seltsame Augen“, stammelte die Frau aus dem Norden vor sich hin, errötete im selben Moment und schlug sich schnell die Hand vor den Mund. Warum konnte sie nur niemals den Mund halten? „Es tut mir leid, ich habe das nicht böse gemeint. Ich meine … ich denke …“


  Saya seufzte. Sie hatte gedacht, dass ihr die ersten Gespräche außerhalb ihres Dorfes leichter fallen würden. Aber was dachte sich das Uhrwerk auch dabei, ihr als ersten Gesprächspartner einen gutaussehenden jungen Mann zu schicken.


  Dankbar nahm sie die Teeschale entgegen und brachte sogar ein Lächeln zustande.


  „Ihr seid eine Hüterin, wie ich sehe. Ihr seid aber schon früh angereist, die meisten werden erst übermorgen erwartet.“


  Saya holte tief Luft, bevor sie antwortete.


  „Genaugenommen bin ich noch keine richtige Hüterin. Ich bin hier, damit mich einer der Meisterhüter unter seine Fittiche nimmt. Bis jetzt habe ich noch bei meinen Eltern gelebt.“


  „Ach, dann müsst Ihr Saya sein“, meinte der Fremde und fügte auf ihren überraschten Blick hin schnell hinzu, „Ihr seid die einzige weibliche Anwärterin in diesem Jahr, deswegen spricht sich das schnell herum. Wer soll denn Euer zukünftiger Meister sein?“


  Saya fischte einen Grashalm aus ihrem Tee.


  „Er heißt Darmandres und das ist eigentlich alles, was ich über ihn weiß. Ich habe keinen blassen Schimmer, wie ich ihn morgen finden soll, wenn ich nicht einmal weiß, wie er aussieht. Vielleicht ist er auch noch gar nicht hier, wenn die Hüter erst in ein paar Tagen kommen, wie Ihr sagt. Das würde mir Zeit geben, um herauszufinden, wie er aussieht oder ob er wohl streng ist.“


  Der Fremde holte mit seiner Zange Sayas vergessene Kräutersuppe aus der Glut.


  „Da muss ich Euch enttäuschen, junge Dame. Darmandres ist schon seit einigen Stunden hier. Ich kann Euch gern sagen, wo sein Zelt ist, damit Ihr es morgen leichter findet. Aber ob er streng ist, weiß ich nicht.“


  


  Fyora beobachtete das lächerliche Schauspiel schon eine ganze Weile. Sie hatte sich zwischen zwei Zeltplanen versteckt, um nicht entdeckt zu werden. Am Lagerfeuer saß doch tatsächlich ein nicht seinem Status entsprechend gekleideter Darmandres neben diesem dümmlichen Bauernmädchen, das nicht einmal fähig war, das Bett so leise zu verlassen, dass ihre „Mitbewohnerin“ es nicht bemerkte. Was für ein Mädchen trieb sich überhaupt nachts allein herum und sprach mit Fremden? Fyora schüttelte den Kopf. Sie hatte Schlimmes befürchtet, als Meister Darmandres ihr gesagt hatte, dass bald noch eine Schülerin bei ihm die Grundlagen des Hüterdaseins lernen würde. Aber dass es so schlimm werden würde, hatte Fyora nicht geahnt.


  Das Mädchen, das sie schlafend im Zelt vorgefunden hatte, war schmutzig, in Fetzen gekleidet und zu allem Überfluss hatte Wheni behauptet, sie wäre nett. Wheni war eine Sängerin und „nett“ in ihrer Welt war gleichbedeutend mit „zu einfach gestrickt“ in Fyoras Welt.


  Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als Darmandres ihrer Konkurrentin eine Schale Tee reichte. Sie hatte sich wochenlang bemühen dürfen, ein einziges Wort aus ihrem Meister herauszuleiern. Ihre Eltern hatten einen halben Hüterturm gestiftet, bevor er sich dazu herabgelassen hatte, sie als Schülerin anzunehmen. Und diesem Bauerntrampel servierte er Tee?


  Die Rolle des mysteriösen Unbekannten hatte Darmandres auch schon gespielt, als sie als neue Schülerin bei ihm angekommen war. Auch bei ihr war er damals „zufällig“ und verkleidet aufgetaucht, um seine neue Schülerin kennenzulernen, noch bevor er sich zu erkennen gab. Leider hatte sich Fyora damals nicht von ihrer besten Seite gezeigt.


  Nun war Darmandres scheinbar noch einen Schritt weiter gegangen und hatte sich nicht damit begnügt, sich nur zu verkleiden. Tatsächlich benutzte er eine seiner kostbaren Hüterfähigkeiten, die es ihm erlaubte, sein Aussehen zu verändern und vor allem das verräterische Mal auf seiner Stirn zu verbergen. Fyora selbst hatte zweimal hinsehen müssen, bis sie sich sicher gewesen war, dass es sich bei dem Mann am Lagerfeuer tatsächlich um ihren Meister handelte.


  Als Fyora kurz davor war vor Empörung zu weinen schrillten ihre Alarmglocken. Saya war aufgestanden und bewegte sich vom Lagerfeuer fort in Richtung ihres gemeinsamen Zeltes. Sie musste sich beeilen, wenn sie vor ihr dort ankommen wollte, um sich wieder ins Bett zu legen und ruhigen Schlaf vorzutäuschen.


  


  Saya erhob sich von ihrem Platz am Feuer. Der Fremde und sie hatten über den Wegstein, die Zelte und die Sänger geplaudert und dabei die Zeit vergessen. Am Horizont zeichnete sich bereits das rötliche Licht der Morgensonne ab.


  „Danke für den Tee, Entschuldigung natürlich angenommen“, meinte die junge Frau lächelnd und verbeugte sich.


  Der Fremde erhob sich, zog seinen Hut, unter dem sich langes dunkelbraunes Haar verborgen hatte, das ihm nun ins Gesicht fiel, als er sich verbeugte.


  „Die Freude war ganz meinerseits, junge Hüterin. Vielleicht sieht man sich wieder während des Treffens, ohne Euch um den kostbaren Schlaf bringen zu müssen.“


  Leichten Schrittes wandte sich Saya ab und bewegte sich zurück zu ihrem Schlafplatz. Auf halbem Wege fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, nach seinem Namen zu fragen. Hastig wandte sich Saya um und lief zu der Feuerstelle zurück. Doch ihr nächtlicher Gesprächspartner war verschwunden. Nur der aromatische Duft seiner Pfeife schwebte noch zwischen den taunassen Zelten.


  Die angehende Hüterin seufzte und trat etwas zornig auf sich selbst und ihre Schusseligkeit den Rückweg an. Erst als sie ihre Tasche neben dem Bett ablegte, fiel ihr auf, dass sie sogar seine Teeschale noch in der Hand hielt.


  „Meister Darmandres wird begeistert sein, Saya“, flüsterte sie vorwurfsvoll zu sich selbst, bevor ihr Ohr das weiche Daunenkissen berührte.


  


  7 – Ein Mord


  Awa hatte nach ihrer nächtlichen Lagerpatrouille keine zwei Stunden geschlafen, als Wheni sie schon wieder geweckt hatte. Auf die Frage, weswegen sie genau jetzt wach sein müsse, hatte die Sängerin nur erwidert, dass es wohl zwei aufgebrachte Dorfbewohner am Rande des Zeltlagers gäbe, die ein Verbrechen direkt bei Awa zu melden wünschten.


  Während Awa sich im Geiste schon auf ungesetzlich verrückte Grenzsteine zwischen Bauernhöfen und von Nachbarsjünglingen „entführte“ Bauerntöchter einstellte, band sie sich ihren Umhang um und schwang sich auf ihr Pferd.


  Nach kurzem Ritt zum Rand der gerade zum morgendlichen Leben erwachenden Zeltstadt erblickte die schwer gerüstete Frau zwei gestikulierende grobschlächtige Bauern mittleren Alters, die einen Eselskarren mit sich führten und lautstark auf ihren Knappen einredeten.


  Wie erwartet waren die beiden Männer beim Auftauchen von Awa Nithir durchaus schockiert darüber, dass die leitende Funktion der berittenen Leibgarde von Meisterhüter Darmandres von einer Frau bekleidet wurde.


  „Meine Herren, einer nach dem anderen bitte, und zwar in höflichem Ton und zum Mitschreiben. Manche in diesem Zeltlager haben weite Reisestrecken hinter sich und Ihr solltet Eure Lautstärke an deren Schlafbedürfnis anpassen.“


  Awa war sich dessen bewusst, dass ihr Tonfall zumeist noch etwas schärfer ausfiel als von ihr selbst beabsichtigt, allerdings verfehlte er nur selten seine Wirkung.


  Der etwas korpulentere der beiden Männer trat an den Eselskarren heran und schlug eine dicke wollene Decke auf der Ladefläche zurück. Den Schwarm Fliegen, der sich von dem halb verwesten Leichnam unter der Decke erhob, kommentierte der Bauer mit nur einem kurzen Satz.


  „Dev ist tot.“


  Awa war eine Frau, die eigentlich zu allem etwas zu sagen hatte. Während ihrer Ausbildung war ihr beigebracht worden, selbst in brenzligen Situationen Herrin der Lage zu bleiben. Die muskulöse Frau stieg schwungvoll von ihrem Pferd ab, schlang sich in weiser Voraussicht einen Teil ihres Umhangs um die untere Hälfte ihres Gesichts und trat näher an den Leichnam heran.


  Der Mann, den die beiden Bauern Dev genannt hatten, war tatsächlich mausetot, und das wahrscheinlich schon seit mindestens zwei oder drei Tagen. Awa konnte es nicht mit Sicherheit sagen, bevor sie den Leichnam nicht genauer untersucht hätte, aber die eingedrückte Stirn, die der Mann namens Dev aufwies, könnte durchaus die Ursache seines plötzlichen Ablebens gewesen sein.


  Awa wandte sich von dem aufgedunsenen Toten ab, errang innerhalb der nächsten Sekunden ihre Fassung wieder und schmetterte mit lauter Stimme los.


  „Was denkt ihr Tölpel Euch dabei, einen Toten in die Nähe einer riesigen Menschenansammlung zu karren. Was, wenn er an einer Krankheit verstorben ist?“


  Den zweiten Satz sprach sie etwas leiser, wenn auch in bedrohlich zischendem Ton. Schließlich war Awa für die Sicherheit des Hüterlagers zuständig. Eine Massenpanik wegen eines Toten war das Letzte, was sie sich für ein Bardos-Treffen wünschen würde.


  Mit festem Griff führte sie die beiden Bauern und ihr Mitbringsel auf dem Karren ein wenig vom Lager fort. In einem kleinen Waldstück hörte sie sich die Geschichte der beiden an.


  Es handelte sich um die unglücklichen Finder der mitgebrachten Leiche. Das Dorf, aus dem beide stammten, lag am Fuß der Berge an der Grenze zur Grafschaft L’arindan, nur eineinhalb Tagesreisen entfernt. Dev war der Totengräber und Friedhofsverwalter der bäuerlichen Ansiedlung gewesen, ein Eigenbrötler ohne Familie oder Verwandte. Aufgefallen war seine Abwesenheit, als der Onkel des jüngeren der beiden Bauern gestorben war und jegliche Versuche, den Totengräber aus dem Haus zu bekommen erfolglos geblieben waren. Schließlich überwanden einige Dorfbewohner ihr schlechtes Gewissen und brachen die Tür zu seinem Haus auf, aber Dev war nirgendwo in seinem bescheidenen Heim zu finden gewesen. Also suchten ihn die beiden Unglücklichen dort, wo man einen Totengräber sonst vermuten mag: auf dem Friedhof. Dort fanden sie ihn auch, mit zerschlagenem Gesicht, von Getier zerfressen und scheinbar schon seit mehreren Stunden tot.


  Da unter den Dorfbewohnern zu Anfang keine Einigkeit herrschen wollte, wie denn nun mit einem toten Bestatter zu verfahren sei, war man schließlich zu der Übereinkunft gekommen, dass jemand von offizieller Stelle schon wissen müsse, was zu tun sei.


  Awa wusste nicht, was sie von dieser seltsamen Begebenheit zu halten hatte. Einerseits war ein Mord in der Nähe des großen Treffens natürlich beunruhigend, vor allem da der Mörder noch frei herumlief.


  Andererseits hielt sie es für recht wahrscheinlich, dass das plötzliche Ableben von Dev seine Ursache durchaus in der eigenen Dorfbevölkerung haben könnte. Totengräber hatten nirgends den allerbesten Ruf. Rechnete man dorfübliche Faktoren wie Eifersucht, Nachbarschaftsstreitigkeiten und Missgunst dazu, wurde es immer unwahrscheinlicher, dass für das Treffen am Wegstein irgendwelche Gefahr bestand.


  Sie blickte in die Gesichter der beiden Männer und erkannte an der Mischung aus Sorge und Neugier darin, dass man sie unter anderem in Erwartung einer Lösung des Rätsels hinaus geschickt hatte.


  Awa hatte eigentlich keine Zeit für seltsame Mordermittlungen am Rande des Treffens, doch sie versicherte den beiden Bauern, dass ihre Anliegen bei ihr in guten Händen wären und sich jemand darum kümmern würde. Danach schickte sie die etwas unzufrieden Dreinblickenden mit ihrem Leichenwagen auf den Rückweg in ihre Heimat. Der Leichnam solle nicht begraben werden, schärfte sie ihnen ein, für den Fall, dass ihn jemand genauer untersuchen müsse.


  „Und beim nächsten Mal belästigt ihr jemanden in der nächsten Stadt, verstanden“, rief sie den beiden kopfschüttelnd hinterher.


  Awa blickte den Männern noch eine ganze Weile hinterher, als sie sich in Richtung Süden aufmachten. Hätte sie länger hingesehen, wäre ihr bestimmt aufgefallen, dass der Totengräber nicht ganz so still dalag, wie es sich für eine Leiche gehörte.


  


  * * *


  


  Coro hielt den Gestank einfach nicht mehr aus. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage musste er in toter Gesellschaft auf einem Karren reisen.


  Aber schließlich war er in diesem speziellen Fall selbst schuld. Seine Hand war es gewesen, die den letzten Funken Leben aus dem ihm verhassten Dev geprügelt hatte. Seine Ohren waren es gewesen, die die Rufe des Bestatters nach Gnade ignoriert hatten.


  Immer darauf achtend, von niemandem entdeckt zu werden, rollte sich Coro vom hintersten Ende des Fuhrwerks in das nasse Gras. Der Aufprall presste die Luft aus seinen Lungen und erinnerte ihn schmerzhaft an die Verletzungen, die er in den letzten Tagen und Stunden hatte erleiden müssen. Der junge Mann blinzelte und sah sich vorsichtig in seiner näheren Umgebung um. Das Gras war von sattem Grün und in einiger Entfernung hörte er Gesprächsfetzen, deren genauen Inhalt er nicht verstehen konnte. Etwas seitlich von ihm schlängelte sich ein Schotterweg durch das hohe Gras. Wahrscheinlich war der Wagen auf diesem Weg gerade wieder in Richtung Süden unterwegs.


  Der Wagen war lang unterwegs gewesen und aus Angst, man könne ihn entdecken, hatte Coro nur wenig geschlafen. Doch angesichts der langen Strecke war der Wagen seine einzige Möglichkeit gewesen, wieder in nördlichere Gefilde zu gelangen. Er rechnete damit, sich nun wieder in der Nähe seines Heimatdorfs zu befinden.


  Coro wälzte seinen geschundenen Körper in Bauchlage und hob den Kopf. In der Ferne, in Richtung Norden, erblickte er eine gewaltige Steinformation, die seinen Atem zum Stocken brachte. Die gewaltige Steinsilhouette hob sich scharfkantig gegen den morgendlichen Himmel ab. Sie ragte bestimmt dreimal so hoch in den Himmel wie die Dorfkirche in dem Dorf, das Coro vor kurzem noch Heimat genannt hatte.


  Vor dem gewaltigen Steinmassiv zeichneten sich weiße Zeltplanen ab, die im Wind flatterten.


  Coro bewegte sich auf allen Vieren vorsichtig in Richtung eines kleinen Wäldchens, das den Verlauf der Straße säumte. Er wollte nur ein Plätzchen suchen, an dem er seine müden Knochen für einige Stunden in Sicherheit ausruhen konnte. Danach würde er sich damit beschäftigen, an welch seltsamem Ort er gelandet und wie weit sein Heimweg nun wirklich war.


  


  8 – Alte Geschichten, junger Morgen


  Darmandres hatte etwas länger geschlafen, als er es sonst gewohnt war. Die anstrengende Reise und sein spätes Zubettgehen hatten ihren Tribut gefordert.


  Nachdem er seine Morgentoilette erledigt hatte, verließ er in ein leichtes Leinenhemd und eine Leinenhose gekleidet sein Zelt. Ein Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit, als Fyora, die gerade am Lagerfeuer Platz genommen hatte, schockiert seine einfache Aufmachung musterte.


  Der Meisterhüter ließ sich neben seiner Schülerin nieder und wünschte ihr einen guten Morgen.


  „Guten Morgen Meister“, erwiderte sie mit einem Kopfnicken. „Ihr solltet vielleicht wissen, dass es meiner neuen Mitschülerin anscheinend schwerfällt, nachts in ihrem Lager zu verweilen.“


  Darmandres nippte an einem Tonbecher mit Wasser während Fyora ihn Brot kauend und in Erwartung einer Reaktion anstarrte.


  „Wenn Ihr das wisst, dann scheint Ihr es mit der Nachtruhe augenscheinlich auch nicht allzu genau zu nehmen.“


  Darmandres nahm einen weiteren Schluck Wasser, während seine Schülerin empört nach Luft schnappend das Weite suchte, um ihr Frühstück an einem anderen Ort einzunehmen.


  Wheni trat mit einem Laib Brot und einem Messer in der Hand zwischen zwei Zeltplanen hervor.


  „Ihr sollt doch nicht so hart zu ihr sein, Darmandres.“


  Die rotbackige Sängerin tadelte den jungen Hüter mit einem nicht ganz ernst gemeinten bösen Blick und begann, das Brot in Scheiben zu schneiden.


  „Dort wo ich herkomme, wünscht man sich einen guten Morgen, bevor man jemanden tadelt.“ Darmandres spürte aus Gründen, die er selbst nicht ganz verstand, Wut in sich aufsteigen. An Whenis Stirnrunzeln erkannte er, dass er sich im Ton vergriffen hatte. Also entschloss er sich, schweigend sein Frühstück einzunehmen.


  


  Jeder Hüter hat mindestens zwei Seiten und noch einmal ebenso viele andere dazwischen.


  Während Wheni schweigend am Lagerfeuer saß und frühstückte, hörte sie im Geiste die sonore Stimme ihres Großvaters.


  Whenis Großvater Alxir war vom großen Werk mit einem langen Leben beschenkt worden. 103 Winter hatte er gezählt bevor sein Herz den letzten Schlag getan hatte. Er war ein wirklich großartiger Sänger gewesen und hatte seine Enkelin alles gelehrt, was es über Land und Leute zu wissen gab.


  In Whenis Gedanken erschallte abermals seine Stimme:


  Eines Tages wirst du eine große Sängerin werden, meine Kleine. Von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt, über Bäche und Flüsse wirst du ziehen, um den Leuten das zu erzählen, was ihre Nachbarn und andere Menschen in fernen Gegenden tun. Hochzeiten, Totenwachen und andere Feste werden dein täglich Brot sein. Die Straße, auf der dich deine Füße entlangführen, wird dein Zuhause werden. Lange wirst du durch die Lande ziehen, vielleicht bis du heiratest, vielleicht bis du stirbst. Aber ich wünsche dir das größte Glück von allen, oh, ich bitte das große Werk jeden Tag darum, dass meine kleine Wheni irgendwann für das Wohl eines Hüters oder einer Hüterin zuständig sein darf.


  Von den Hütern habe ich dir ja schon erzählt. Sie kümmern sich um die Belange des Uhrwerks und auch um die Wünsche der Menschen, sie stiften Frieden zwischen Feinden und pflegen so die Zahnrädchen, die die Welt antreiben. Sie sind die Besitzer der Schlüssel zu den Wegsteinen und nur sie entscheiden, für welche Prophezeiungen des großen Tickens die Menschen bereit sind.


  Gesegnet sind diese seltenen Hüter, begünstigt von der Kraft der sich drehenden Rädchen. Alle von ihnen tragen ein Mal auf der Stirn, das ihnen besondere Fähigkeiten verleiht. Glaube mir, auf einem Treffen vor langer Zeit, da sah ich einen Meisterhüter fliegen wie einen Vogel. Leicht wie eine Feder bewegte er sich im Wind um einen Schaden an einem der Wegsteine zu reparieren. Elegant wie ein Adler glitt er durch die Lüfte. Noch Jahre später habe ich besungen, wie leicht er wieder auf dem Boden aufsetzte, vor den staunenden Massen, die zu dem Treffen angereist waren.


  Aber nimm dich in acht, meine kleine Sängerin. Nicht in jedem Hüter schlummert ein Wohltäter, ja, ich wage sogar zu behaupten, dass in jedem der Hüter auch ein Übeltäter schlummert. Was einen Meisterhüter auszeichnet, ist die Balance zwischen all seinen Facetten und die Weisheit, entscheiden zu können, wann welche davon angebracht sind. Meisterhüter sind mächtige Individuen. Ein Glück, dass sie zumeist von ruhigem Charakter und innerer Stärke sind. Aber es gibt auch impulsivere Gesellen unter ihnen. Man erzählt sich von einem Hüter aus dem Norden, kein Meister seines Fachs wohlgemerkt, der den Willen des Uhrwerks mit großer Grausamkeit durchsetzt und die Bevölkerung seines Landstriches hart straft, sollte einem von ihnen auch nur die kleinste Blasphemie entweichen.


  Auch gibt es Hüter, die sich durch Großherzigkeit und Hilfsbereitschaft auszeichnen. Aber selbst Hüter sind im Kern nur Menschen. Menschen, die oft mit dem Neid anderer leben müssen. Neid auf ihre Fähigkeiten und ihr scheinbar leichtes Leben. Man darf es zwar nicht laut sagen, kleine Wheni, doch ein Sänger an der Seite eines Hüters kann oft der einzige Schutz sein, der einen Hüter daran hindert, sich zum Schlechten hin zu entwickeln.


  Wheni blickte Darmandres mit in Falten gelegter Stirn an und fragte sich, was wohl gerade in ihm vorging. Jeder Wutausbruch, jedes gehässige Wort aus seinem Mund erinnerte Wheni an Zeiten, in denen Darmandres nicht so ruhig und besonnen gewesen war. Und die Sängerin war froh gewesen, als diese wilden Zeiten vorüber gewesen waren.


  „Wheni, Wheni, bist du noch in deinem Körper?“ kicherte Darmandres vor sich hin, als die Sängerin schon seit geraumer Zeit ausdruckslos ins Leere gestarrt hatte. „Es tut mir leid, ich wollte dich nicht tadeln, aber du weißt doch, wie groß die Anspannung vor dem großen Treffen ist.“


  Wheni nickte. Sie kannte Darmandres schon seit vielen Jahren und sie wusste auch um die Situation vor einem Treffen. Sie seufzte, schüttelte die Erinnerungen ab und kaute weiter an ihrem Brot.


  Darmandres schwieg wieder und irgendwann verschwand der Meisterhüter in seinem Zelt. Kurze Zeit später vernahm Wheni das vertraute Kratzen von Federkiel auf grobem Papier.


  Sie erhob sich schließlich, verstaute das übrige Brot in einer Tasche und eilte schnellen Schrittes auf das Schülerzelt zu, das momentan nur von Saya und Fyora bewohnt wurde. Leise betrat Wheni das Zelt. Sie konnte Fyora nirgends erblicken, doch Saya saß mit angewinkelten Beinen auf ihrem Bett und löste mit einem grobzinkigen Kamm kleine Knoten aus ihrem Haar. Wheni fielen wie schon am Tag zuvor die bemerkenswert aufmerksam blickenden smaragdgrünen Augen auf, die sie freundlich musterten.


  „Guten Morgen, Saya.“


  Die Sängerin deutete eine Verbeugung an und bewegte sich auf die Truhe zu, die in der Ecke des Zeltes stand.


  „Guten Morgen Wheni. Wisst Ihr, wo meine Kleider geblieben sind?“


  Wheni grinste vor sich hin. Sie erklärte Saya in wenigen Atemzügen, dass jeder angehende Schüler eines Hüters sein altes Leben symbolisch mit der alten Hülle ablegte, sobald er in die Dienste seines Meisters trat.


  „Solltet Ihr eure Ausbildung vorzeitig, gar nicht oder auf normalem Wege beenden, steht es Euch natürlich frei, die Kleidung zu tragen, die ihr bevorzugt. Solange Ihr bei Meister Darmandres in der Ausbildung seid, werdet Ihr das tragen, was für die Ausübung Eurer Tätigkeiten am bequemsten und angemessensten ist“, sprach Wheni, förderte gleichzeitig einen sauber gefalteten Stapel Kleider aus der Kiste zutage und legte ihn vor der neugierig dreinblickenden Saya auf das Bett.


  Saya strich mit der Hand über das feine violette Leinen, aus dem die Tunika gemacht war. Ein kleines bronzefarbenes Zahnrad war am Halsausschnitt aufgestickt. Eine Hose und ein leichter Mantel in der Farbe der Stickerei sowie ein leichtes Paar Ledersandalen machten die neue Aufmachung der jungen Frau komplett.


  „Danke, es ist wunderschön“, stammelte Saya vor sich hin und fiel der Sängerin um den Hals.


  Wheni musste kichern, als sie sich an eine schreiend auf dem Boden liegende Fyora erinnerte, die vor wenigen Jahren über ihre neuen Sachen so gar nicht begeistert gewesen war. Drei Nächte lang hatte sie mit Zetern und Jammern verbracht, bevor sie sich endlich umgezogen und ihr neues Selbst akzeptiert hatte. Und dieses Mädchen hier fiel ihr tatsächlich um den Hals.


  Kaum hatte Wheni den Gedanken zu Ende gedacht war Saya schon von ihr fortgesprungen, hatte sich des Nachthemds entledigt und stand nun in den neuen Sachen vor ihr.


  Gerade wollte sie das Mädchen fragen, ob sie Hunger habe, als sie vor dem Zelt Aufruhr und die Stimme von Awa hörte, was personifizierten Aufruhr bedeutete.


  „Bleib hier Saya, ich bringe Dir gleich Waschzeug und Frühstück. Vorher muss ich mich um den Lärm dort draußen kümmern.“


  Saya war viel zu sehr mit dem Bestaunen des feinen Leinenstoffes beschäftigt, als dass sie der hinausstürmenden Sängerin widersprochen hätte oder gar gefolgt wäre.


  


  * * *


  


  Darmandres erkannte sofort, dass Awa nicht zum Diskutieren zumute war. Sie hatte ihre Hellebarde gezückt und vor ihr kniete ein schmutziger Junge, allem Anschein nach schwer verletzt, in Lumpen gekleidet. Laut Awas Aussage allerdings trotz seiner Verletzungen noch durchaus imstande, sich zur Wehr zu setzen. Die gerüstete Frau hatte ein blutiges Messer vor den gefesselten Jungen ins Gras geworfen und stützte sich im Moment mehr auf ihrer Hellebarde ab, als jemandem damit zu drohen. Zwischen den Bronzeplatten ihrer Beinschienen quoll auf Höhe des Knies ein kleiner Schwall Blut hervor und suchte sich seinen Weg in das taunasse Gras.


  Awa hatte dem Meisterhüter berichtet, dass sie auf einem der Patrouillengänge, die sie persönlich anführte, in dem Wäldchen in der Nähe auf den offensichtlich verängstigten jungen Mann gestoßen war. Sie hatte angenommen, dass er unbewaffnet war und Hilfe brauchte, doch im nächsten Moment war er mit gezücktem Messer auf sie los gesprungen und hatte es zwischen die Gelenkplatten ihrer Beinschienen getrieben.


  „Und an dem Messer klebte nicht nur mein Blut. Wer weiß, vielleicht haben wir es mit einem Saboteur des Treffens zu tun? Einem Landstreicher oder einem Dieb?“


  Darmandres nahm an, dass sich Awa wahrscheinlich schon bei dem Angreifer revanchiert hatte. Die zu fest auf dem Rücken verschnürten Hände, die langsam einen bläulichen Farbton annahmen, sprachen für die Wut der Kommandierenden seiner Leibgarde.


  Darmandres schickte die aufgebrachte Frau zum Zelt für medizinische Versorgung und bat den Rest ihrer Truppe, sich zu entfernen, damit er allein mit dem Angreifer sprechen konnte.


  „Seid Ihr sicher Meister? Der Bengel hat schon Kommandantin Nithir verletzt, wenn er Euch angreifen sollte …“, widersprach eine junge Frau in glänzender Rüstung.


  „Ich kann gut auf mich selbst achten, vielen Dank.“ Zu spät merkte Darmandres, dass er schon wieder diesen übellaunigen Ton an den Tag legte und begründete es für sich mit seiner zu kurz gekommenen Nachtruhe, gemahnte sein Innerstes aber zu mehr Ruhe.


  Wie ein Häufchen Elend saß der Junge vor ihm. Darmandres schätzte, dass er gerade den Kinderschuhen entwachsen und auf dem Weg war, ein junger Mann zu werden. Er war in Lumpen gehüllt, seine blonden Haare und die wollene Mütze, die er trotz des warmen Wetters trug, klebten an seinem Kopf. Blut trat aus unzähligen kleineren Wunden und Tränen bahnten sich ihren Weg durch den Schmutz auf seinen Wangen.


  „Wie heißt du“, fragte der Hüter mit sanfter Stimme, während er sich zu dem Jungen hinunter bückte, um dessen Gesicht besser sehen zu können.


  Die einzige Antwort, die Darmandres erhielt, war ein herzerweichendes Schluchzen und ein Zittern, das den Körper des Verletzten beutelte, bevor er die Augen verdrehte und vor dem Meisterhüter wie ein nasser Sack ins Gras kippte.


  Darmandres bewahrte Ruhe, kniete sich neben den Jungen, löste dessen Fesseln und drehte ihn auf den Rücken. Er legte eine Hand auf die Stirn des Jungen, die von der kratzigen Wollmütze bedeckt war. Mit der anderen berührte Darmandres das Mal auf seiner Stirn und schloss die Augen.


  Er hatte schon lang niemanden mehr geheilt, war es doch niemals eine seiner bevorzugten Fähigkeiten gewesen, aber der Vorgang war Routine für ihn und schließlich handelte es sich hierbei um einen Notfall.


  Der Meisterhüter konzentrierte sich auf das ständig präsente Ticken in seinen Gedanken, sammelte etwas von seiner eigenen Lebensenergie hinter dem Mal auf seiner Stirn und ließ sie sich langsam den Weg zu dem Verletzten bahnen.


  Darmandres fühlte, dass der Junge nicht allzu schwer verletzt war. Ein nur kleiner Teil seiner im Übermaß vorhandenen Energie müsste reichen, um ihn wieder auf die Beine zu bringen und seine Schmerzen zu lindern.


  


  Darmandres’ nächste Erinnerung war von seinen eigenen Schmerzen erfüllt. Wie aus weiter Ferne hörte er Whenis Stimme, die auf ihn einredete. Er spürte, dass er im Gras lag und jemand seinen Kopf festhielt. Außerdem roch er den Gestank von verbranntem Fleisch und schmeckte den metallischen Geschmack seines eigenen Blutes zwischen seinen Lippen.


  Er hatte den Jungen heilen wollen und plötzlich war da ein Lichtblitz gewesen, ein Feuerwerk im Inneren seines Kopfes, das ihm die Sinne geraubt hatte.


  Darmandres öffnete die Augen und stöhnte vor Schmerzen auf, als er versuchte, sich aufzurichten. Seine rechte Handfläche fühlte sich seltsam an. Er hob sie vor seine Augen und verspürte starke Übelkeit bei dem Anblick, der sich dem jungen Mann bot. Seine Handfläche war zu einer schwarzen Masse geschmolzen, seine Finger ließen sich kaum bewegen.


  Anstatt des gewünschten Fluches kam aus seinem Mund nur ein Schwall Blut, als er ein Muster in der verbrannten Handfläche erkannte. Vor ihm zeichneten sich in den verbrannten Hautschichten seiner Hand wie Ruinen nach einer Feuersbrunst die Umrisse eines Zahnrades ab.


  „Hüter“, presste Darmandres angestrengt hervor, bevor Dunkelheit sein Bewusstsein einhüllte.


  


  9 – Jagd


  Nun war Coro also schon wieder auf der Flucht. Leichtfüßig sprang er über einen großen Wurzelstock tiefer in den Wald hinein. Der Junge wollte fort! Fort von den Menschen, die ihm völlig fremd waren. Fort von der großen Frau mit der Hellebarde, die ihm weh getan hatte. Fort von dem Mann, der ihn hatte töten wollen. Er hatte das gleiche schreckliche Mal auf seiner Stirn gehabt dessen Auftauchen Coro zum Tode verurteilt hatte. Coro war gefesselt und hilflos gewesen und dann war da dieses komische Gefühl gewesen, ein Lichtblitz in seinen Gedanken. Coro war sich, als er durch den Wald vor den Wachen des Lagers davonhetzte, völlig sicher, dass der Mann, den die Wachen Darmandres genannt hatten, ihn hatte töten wollen.


  Plötzlich erinnerte er sich an die Geschichten, die ihm bereits als kleiner Junge erzählt worden waren. Das Dorf war einst größer gewesen, bis zu dem Tag, an dem die Verfluchten mit dem Mal auf der Stirn Waffen gebracht hatten. Zwar konnte sich Coro nur bruchstückhaft erinnern, doch am Ende der Geschichten hatten viele Tote gestanden. Pfeil und Bogen, Armbrust und Schwert hatten Tod und Verderben über den einst idyllischen Landstrich gebracht. Schließlich hatten die letzten Überlebenden die Bringer des Unheils aus ihren Reihen verbannt.


  Dabei ignorierte der ängstliche Flüchtende völlig, dass sich bei diesem „Tötungsversuch“ seine Wunden fast völlig verschlossen hatten und er wieder beinahe so agil war, als wäre die verhängnisvolle Nacht am Strand Jahre her, anstelle weniger Tage.


  Viel mehr beschäftigte Coro die Tatsache, warum in seinem Heimatdorf behauptet worden war, man würde die Kinder mit dem Mal nur fortschicken. Es machte dem jungen Mann Angst, dass er scheinbar weit entfernt von seinem Zuhause war, in einem Teil der Welt, in dem den Menschen mit dem Mal trotz ihrer Missetaten Tür und Tor offenstand.


  


  Ein paar Dutzend Meter hinter ihm bahnte sich Awa in Begleitung ihrer sechs kampferprobtesten Gefährten krachend einen Weg durch das Unterholz. Sie wollte den flüchtenden Wahnsinnigen keinesfalls aus den Augen verlieren. Ihr war nicht klar, was ein zerlumpter Junge einem Meisterhüter wie Darmandres hatte antun können, aber als die hochgewachsene Frau die Verfolgung des Burschen aufgenommen hatte, hatten Wheni und Fyora verzweifelt um das Leben ihres Meisters gekämpft.


  Awas Aufgabe war seit Jahren, Darmandres und gegebenenfalls andere Hüter, die sich in seiner Nähe aufhielten, zu beschützen. Nun wurde sie zum ersten Mal damit konfrontiert, dass es nicht nur Bedrohungen durch Schwert und Bogen für ihren Schutzbefohlenen gab.


  Sie musste zugeben, Darmandres setzte sich oft über ihre Urteile hinweg, was seine Sicherheit anbelangte, aber nur, weil er Situationen sehr gut einschätzen konnte. Niemals würde der weise Meisterhüter willentlich sich oder seine Schülerin in Gefahr begeben.


  Whenis Blick, der von Sorge und Angst erfüllt gewesen war, hatte Bände gesprochen. Die Sängerin hatte zumindest eine Ahnung, was passiert war. Awa musste sie danach fragen, sobald sie dieses Früchtchen dingfest gemacht hatte.


  „Spannt Bolzen in die Armbrüste und lasst die Hunde los!“, erschallte Awas Ruf durch den Wald.


  


  Coro hörte nicht weit hinter sich das wütende Gebell von einem halben Dutzend Jagdhunden, die gleichzeitig von der Leine gelassen wurden. Er beschleunigte seine wilde Flucht noch mehr, immer darauf bedacht, nicht über Wurzeln und Äste zu stolpern. Als er über seine Schulter zurückblickte, wünschte er sich sofort, er hätte es nicht getan. Seine Verfolger holten in rasender Geschwindigkeit auf. Angeführt wurde die Bande von der gerüsteten Frau, die sich im Moment scheinbar nichts aus der Verletzung machte, die er ihr mit dem Messer zugefügt hatte.


  Der erste Jagdhund war nun auf gleicher Höhe. Bellend und in wildem Lauf schnappte er nach Coros Beinen.


  In seiner Verzweiflung fiel dem Jungen nichts anderes ein, als plötzlich vor einem Baum mit dickem Stamm und vielen kleinen Ästen stehen zu bleiben. Und tatsächlich, unfähig sich den neuen Begebenheiten schnell genug anzupassen, jagte der geifernde Jagdhund an Coro vorbei.


  Hektisch begann Coro, den Stamm des Baumes hinaufzuklettern. Er war in einem kleinen Dorf mit vielen anderen Kindern aufgewachsen und auf Bäume zu klettern gehörte definitiv zu seinen Stärken. Erst als er fast an der Spitze des Nadelbaumes angelangt war, die gefährlich im Wind und unter seinem Gewicht schwankte, fragte sich der junge Mann, was für eine blöde Idee das Hinaufklettern eigentlich gewesen war. Nun hing er dort oben, seine Verfolger direkt unter sich, und er hatte keine weitere Möglichkeit zur Flucht.


  „Freiheit oder Knechtschaft?“


  Coro wäre beinahe von dem Baum gestürzt, als er die krächzende Stimme vernahm, die ihm diese seltsame Frage gestellt hatte. Es war dieselbe geschlechtslos anmutende Stimme, die bereits auf dem Friedhof zu ihm gesprochen hatte.


  „Freiheit oder Knechtschaft“, fragte die Stimme abermals, dieses Mal mit mehr Nachdruck.


  Keuchend wandte er sich nach allen Richtungen um, konnte den Sprecher allerdings nicht lokalisieren. Coro hätte sich auch nicht vorstellen können, wo auf einem dieser dünnen Zweige an der Spitze des Baumes ein Mensch Platz finden hätte sollen. Er spürte Angst in sich aufsteigen. Sollte einer seiner Verfolger es geschafft haben, irgendwie zu ihm hoch zu klettern?


  „Du wirst mich nicht sehen, wenn ich das nicht möchte. Aber ich sehe dich und ich höre die Hunde dort unten. Und deswegen biete ich dir ein Geschäft an. Freiheit oder Knechtschaft? Und du antwortest besser schnell, ich weiß nicht, wie schnell Awa klettern kann. Bevor sie diese schicke Rüstung bekommen hat, war sie nicht so schlecht darin“, sprach die Stimme und wechselte scheinbar nach dem Zufallsprinzip Tonhöhe, Sprechweise und Rhythmus.


  Schweißperlen standen auf Coros Stirn, als er bemerkte, dass jemand begonnen hatte, sich mit einer Säge am Stamm des Baumes zu schaffen zu machen.


  „Egal was, Hauptsache fort von diesen Leuten“, presste Coro ängstlich hervor.


  Gleich darauf weiteten sich Coros Augen vor Schrecken. Über ihm, direkt auf der Spitze des Nadelbaumes, balancierte jemand. Das war unmöglich!


  Dennoch stand dort eine Person, vollständig in ein graues Gewand gehüllt, und wurde von hinten von der Sonne angestrahlt. Die Sohle eines Stiefels berührte die filigrane Spitze des Baumes, das andere Bein baumelte in der Luft.


  Die Person hatte beide Arme vor der Brust verschränkt und den Kopf schief gelegt. Unter der großen Kapuze blickte ein schwarzer Abgrund auf den panischen Jungen hinab, der den Baum umklammert hielt.


  „Gute Antwort mein junger Freund“, sprach die Gestalt und reichte Coro eine behandschuhte Hand, während am Fuß des Baumes die Sägegeräusche immer lauter wurden.


  Der Junge fasste sich ein Herz und packte zu. Mit Schwung wurde er nach oben gezogen und festgehalten. Bevor er sich seiner Situation vollständig bewusst wurde, verspürte er ein Stechen in seiner Armbeuge und fiel in tiefen, traumlosen Schlaf.


  


  10 – Sängersorgen


  Vorsichtig setzte Darmandres einen Fuß vor den anderen. Seine Augen gewöhnten sich langsam an das weiche Kerzenlicht aus den zahlreichen Nischen der Bibliothek seines Turmes. Hier war all das Wissen archiviert, das der Meisterhüter gesammelt hatte, seit er Lesen und Schreiben gelernt hatte. Niemand außer ihm hatte Zugang zu diesen heiligen Hallen, die er notfalls auch mit seinem eigenen Leben beschützen würde.


  Alle sieben Jahre erwies das große Uhrwerk den zwölf Meisterhütern aller Herren Länder die Ehre eines Blickes in die Zeit vor dem ersten Ticken.


  Die Bevölkerung ging in ihrer kindlichen Naivität davon aus, dass vor dem ersten Ticken nichts existiert hatte. Somit erübrigte sich für die meisten Menschen die Frage nach einem „davor“.


  Einzig die Meisterhüter wussten es besser. Es hatte eine Menschheit vor dem Ticken gegeben, die auf genau demselben Boden, gelebt, geliebt, getrauert und geatmet hatte. Warum es sie nicht mehr gab wusste niemand.


  Das große Uhrwerk war der letzte lebende Zeuge dieser vergangenen Zeit und jeder Hüter hatte eine eigene Theorie zu diesem tickenden Wegbegleiter. Manche sahen das Uhrwerk als simple Maschinerie, die von den Menschen aus dem „davor“ angelegt worden war, um Informationen zu konservieren. Andere sahen im großen Werk eine Art Lebewesen, das sich manchmal mitzuteilen versuchte. Eine seltenere Gruppe von Hütern, unter ihnen der junge Darmandres, betrachtete das Uhrwerk als ein Abbild der Welt selbst, eine Erinnerung der Menschen an ihre Vergänglichkeit und den immerwährenden, zyklischen Ablauf ihrer Leben.


  Zärtlich ließ Darmandres seine Hand über die ledernen Buchrücken streichen, die sich mit Flora und Fauna befassten, eines der wenigen Themengebiete, an denen sich in den letzten Jahrhunderten scheinbar wenig geändert hatte.


  Ungläubig blickte der Meisterhüter seine rechte Hand an und untersuchte seine Handfläche. War er nicht gerade eben noch schwer verletzt gewesen? Irgendetwas stimmte nicht. Er fühlte sich seltsam leicht und unbeschwert. Die Bibliothek schien zwar die seine zu sein aber einige Werke der letzten Jahre fehlten. Er lief schwankend zu dem Spiegel an der Wand, der über dem Kamin hing, und blickte hinein. Es war definitiv sein Gesicht, aber seine Haare waren kürzer und die eine oder andere Sorgenfalte hatte sich noch nicht so tief in sein Antlitz eingegraben.


  Hinter ihm ertönte ein Geräusch, das ihn vor Schreck zusammenzucken ließ. Dreimal kurz, zweimal lang, das vereinbarte Klopfzeichen erschallte an dem Regal, das eine geheime Drehtür zu den Fluchttunneln des Hüterturmes beherbergte.


  Vorsichtig näherte sich Darmandres dem Regal und betätigte den versteckten Hebel, der nur mit viel Kraft zu bewegen war. Die schwere Tür schwang mitsamt dem Bücherregal auf und gab den Blick auf etwas frei, das dem sonst so gefassten Mann die Tränen in die Augen trieb.


  „Ewra“, flüsterte Darmandres und blieb wie angewurzelt auf der Stelle stehen, immer noch den Hebel für die Tür umklammernd.


  Wie bei allen ihrer geheimen Treffen war der Meisterhüter fasziniert von ihrem Anblick.


  Ihr schwarzes, glänzendes Haar quoll in lockigen Strähnen unter dem Sonnenhut hervor, den sie stets auf ihrem Kopf trug. Ein langes weißes Kleid umfloss weich ihren schlanken Körper. Im Sommer wie im Winter verschmähte die eigenwillige Sängerin sämtliches Schuhwerk. Normalerweise erhellte ein heiteres Lächeln ihr sommersprossiges Gesicht, doch als Darmandres ihr in die braunen Augen sah, blickte er dieses Mal in dunkle Teiche voller Trauer, die tränennass glänzten.


  Sie machte zwei große Schritte auf ihn zu, bis kaum mehr eine Hand zwischen ihre Nasenspitzen passte, hob ihre Hand und streichelte sanft über die Wange des Meisterhüters.


  Darmandres schloss die Augen und atmete tief ein. Ein Duft von Tannennadeln und dem Holz, aus dem ihre Laute gebaut war, die sie auf dem Rücken trug, strömte in seine Nase.


  Vorsichtig zog er sie an sich und umarmte sie. Viel zu kurz währte für Darmandres dieser Moment, nach dem er sich seit Jahren in seinen Träumen gesehnt hatte. Ein Moment, von dem er sicher gewesen war, dass es nicht möglich sei, ihn je wieder zu erleben.


  Ewra schob Darmandres ein Stückchen von sich fort und versuchte die richtigen Worte zu finden.


  „Du solltest nicht hier sein Darmandres“, sprach sie mit sanfter Stimme.


  Der Meisterhüter zuckte angesichts dieser Worte zusammen, als hätte ihm die Sängerin körperlichen Schmerz zugefügt.


  „Liebster, du hast noch so viel Zeit. Das Werk, Wheni, deine Schülerinnen, sie brauchen Dich. Du kannst noch so viel Gutes tun. Unser Wiedersehen kommt noch früh genug.“


  


  Verwirrt wollte Darmandres etwas erwidern, sie festhalten, so tun, als wäre sie nie fort gewesen, als ihre zarte Silhouette vor seinen Augen zu verschwimmen begann.


  


  * * *


  


  „Ewra“, stöhnte Darmandres unter scheinbar großen Schmerzen. Wheni saß neben seinem Bett, legte ein kaltes Tuch um das andere auf die fiebrig heiße Stirn ihres Meisters und konnte kaum ihre Tränen zurückhalten.


  Seit Stunden hatte er kein anderes Lebenszeichen von sich gegeben außer diesen Namen.


  Wheni hatte sich so gefreut, als Darmandres nach Jahren scheinbar endlich das Tal seiner Trauer verlassen hatte und sich plötzlich voll und ganz auf die Vorbereitungen des Bardos-Treffens gestürzt hatte.


  Ihr Großvater hatte Wheni einen der wichtigsten Sätze über Hüter beigebracht: Wheni, vergiss niemals, auch Hüter sind nur Menschen. Trotz ihrer Gabe sind sie zu allen Gefühlen fähig, derer jeder andere in dieser Welt auch fähig ist.


  Bei Darmandres hatte sich Wheni von Anfang an gefragt, ob dieser seltsame junge Kerl irgendwann überhaupt irgendeine menschliche Empfindung zuließ. Doch die Sängerin hatte sich bald daran gewöhnt, dass ihr Meister so etwas wie eine Gefühlswelt nicht besaß. Zumindest hatte sie das als Tatsache angenommen, bis zu jenem schicksalhaften Sängertreffen vor genau sieben Jahren. Darmandres war erst seit sehr kurzer Zeit Meisterhüter gewesen und mit großer Neugier zu dem Treffen gereist. Alles war nach Plan und ohne Zwischenfälle abgelaufen – bis zum Tag der Abreise.


  Eine junge Sängerin namens Ewra war auf dem Treffen bestohlen worden und besaß nicht mehr an Hab und Gut, als das, was sie gerade bei sich getragen hatte. Ihr hatte Proviant und natürlich das Geld für die Heimreise gefehlt.


  Wheni blickte besorgt auf ihren verletzten Meister, als sie weiter über die damaligen Geschehnisse nachgrübelte. Sie hatte sich nichts dabei gedacht, als Darmandres der Sängerin angeboten hatte, sie ein Stück auf dem Planwagen mitzunehmen. Trotz seiner offensichtlich zur Schau getragenen Gefühlskälte verweigerte Darmandres nie jemandem seine Hilfe, wenn er überzeugt war, dass diese dringend notwendig war.


  Dass diesmal etwas anders war, bemerkte sie nach einigen Reisetagen. Zum ersten Mal, seit sie zu ihm gestoßen war, sah sie Darmandres lachen. Er lachte, als hätte er nie etwas anderes getan. Er blühte regelrecht auf, machte Witze und vergaß tagelang seine Notizen und die Arbeit, die zu Hause auf ihn warten würde. Wheni war erschrocken, als sie bemerkte, dass er sich aufspielte wie ein verliebter Jugendlicher.


  Es war Hütern keineswegs verboten, sich zu verlieben. Allerdings blieben sie aufgrund der Geheimnisse, die sie bewahren mussten, meistens unter sich, auch in Liebesdingen. Von einem Großteil der Bevölkerung wurden sie außerdem als so privilegiert angesehen, dass den meisten Menschen eine Verbindung zwischen einem Hüter und jemandem aus dem gemeinen Volk niemals in den Sinn kommen würde.


  Wheni tauchte das feuchte Tuch wieder in den Eimer und legte es auf Darmandres’ Stirn. Das Fieber schien immer noch zu steigen. Sie machte sich große Sorgen.


  Sorgen hatte sie sich auch damals gemacht. Es hatte nicht lange gedauert, da war Ewra auch nach ihrer Reise jeden Tag bei Darmandres gewesen. Unter dem Schutzmantel der Nacht hatte sie ihn nachts immer heimlich in seiner Bibliothek besucht. Hätte das einer der anderen Hüter erfahren, Darmandres hätte sich eine andere Aufgabe suchen müssen und das wäre noch die mildeste Strafe gewesen.


  Die Bibliotheken der Hüter waren das größte Geheimnis, das existierte. Da lediglich die zwölf Meisterhüter das Privileg besaßen, entscheiden zu dürfen, welche der Informationen des Uhrwerks an die Bevölkerung weitergegeben wurden, waren auch sie es, die die zwölf geheimen Bibliotheken verwalteten, zu denen niemand außer sie selbst Zutritt hatte. Das Betreten einer Bibliothek durch eine andere Person als dem Meisterhüter oder das Verletzen der Geheimhaltung waren Verbrechen, die schlimmstenfalls mit Exekutionen geahndet werden konnten.


  Aber Darmandres und Ewra waren jung, verliebt und glücklich gewesen. Wheni ließ sie gewähren und alles schien gut zu gehen, bis er vier Monate später am Treffpunkt auf einer Lichtung im Wald Ewras Leiche fand. Sie war erwürgt worden. Ihren Mörder hatte man niemals gefunden. Darmandres hatte danach ein Jahr lang kein Wort gesprochen. Vier Jahre sollte es dauern, bis ein erstes Lächeln wieder einen Weg auf sein Gesicht fand. Und nun, knapp zwei Jahre später, rief er im Fieber ihren Namen.


  Wheni hielt Darmandres’ Hand und flehte zum großen Werk, dass er egal, ob er nun sterben müsse oder leben dürfe, doch keine Schmerzen mehr haben solle.


  


  * * *


  


  Saya hatte den Tumult außerhalb des Zelts erst nach einiger Zeit bemerkt. Zuallererst hatte der anfängliche Lärm, der Whenis raschen Aufbruch veranlasst hatte, nachgelassen und war den wie sie annahm üblichen Hintergrundgeräuschen des Zeltlagers gewichen. Nun war es allerdings lauter als zuvor, Hunde bellten und die Frau, die Saya auf ihrer Reise bereits Ärger bereitet hatte – Awa, Wheni hatte sie Awa genannt – , brüllte Befehle, die die junge Schülerin nicht einordnen konnte.


  Saya verspürte die Versuchung, ihrer Neugier nachzugeben und einen Blick auf die Geschehnisse vor dem Zelt zu werfen. Allerdings hatte die Sängerin gemeint, sie solle unbedingt hier bleiben. Nachdem das Gespräch mit dem jungen Mann gestern am Lagerfeuer schon seltsam genug für sie gewesen war, entschied sich Saya dafür, den Anweisungen Folge zu leisten und machte es sich wieder auf ihrem Bett bequem.


  Auch die zweite Welle des Herumlärmens ging vorüber und Saya ertappte sich dabei, wie sie aus Langeweile langsam einschlummerte. Sie stand auf und musterte sich nochmals im Spiegel, der an einen Balken gelehnt in der Mitte des Zeltes stand. Das Mädchen aus dem Dorf weit im Norden war nie eitel gewesen. Kleidung musste immer praktisch sein, sauber und der Situation angemessen. Niemals zuvor hatte Saya so feine Stoffe an ihrem Körper getragen und die einzigen Farben, in die sie sich bis jetzt gehüllt hatte, beschränkten sich auf die verschiedenen Schattierungen von Schwarz, Braun und Grün.


  Sie stellte fest, dass sie sich in ihrer neuen Hülle sehr wohl fühlte und dass es doch eine Schande wäre, würde sie sich nicht der Welt, die sie umgab, darin zeigen. Trotzdem wartete sie noch beinahe bis zur Mittagszeit, bis sie schlussendlich den Kopf zwischen zwei Zeltplanen hinausstreckte.


  Die Quelle der Aufregung und des Tumults vor den Zelten war nicht mehr auszumachen. Die junge Frau konnte auch keinen Blick auf Wheni oder irgendjemanden, den sie bereits kennengelernt hatte, erhaschen. Mit vorsichtigen Schritten wagte sie sich in Richtung des Lagerfeuers, an dem sie in der letzten Nacht gesessen hatte. Die Teeschale hatte sie in ihrer Tasche, sollte der junge Mann wieder auftauchen, dem sie die Schale versehentlich entwendet hatte. Saya schüttelte erneut den Kopf ob ihrer grenzenlosen Dummheit.


  Auf dem Weg zu der Feuerstelle bemerkte sie, dass sich das gestern noch fast ausgestorben wirkende Lager mit immer mehr Neuankömmlingen füllte. In erster Linie handelte es sich um Bedienstete und Sänger, die damit beschäftigt waren, Zeltstangen in den Boden zu rammen und Hausrat aus Planwagen auszuladen.


  Wo auch immer Saya einem Menschen begegnete, wurde sie mit einem respektvollen Kopfnicken begrüßt, bevor man wieder seiner Arbeit nachging.


  Ein Mann in der Kleidung eines Kutschers stand an dem Lagerfeuer, das an einem großen Metalltopf entlangzüngelte, der auf einem Dreibein darüber befestigt war. Der ältere Mann rührte gemächlich mit einem Löffel in einer Masse, die einen süßlichen Duft verströmte und Saya daran erinnerte, dass sie noch nichts gegessen hatte. Aber bei diesem Getümmel war es kein Wunder, dass Wheni ihr Frühstück vergessen hatte. Als sie sich neugierig näherte, drückte ihr der Mann am Feuer eine Schüssel von der dampfenden Speise in die Hand, als sei es das Selbstverständlichste der Welt.


  „Danke. Was ist denn das“, fragte Saya, als sie das Essen entgegennahm.


  Der Mann schaute zuerst in die Augen der jungen Frau, wandte dann den Blick wieder seinem Topf zu und ließ die stirnrunzelnde Saya mit ihrem Essen dort stehen, wo sie war, ohne ihre Frage zu beantworten.


  Hinter Saya räusperte sich jemand.


  „Herrin, er darf nicht mit Euch sprechen, er ist nur einer der vielen Bediensteten. Aber nachdem ich das Gericht bereits gekostet habe, vermute ich, dass es sich um gezuckerten Haferbrei handelt.“


  Saya wirbelte herum. An einen Zeltpfosten gelehnt saß ein junger Mann, der auffallend bunte Kleidung trug und ein Sammelsurium von kleinen Zinnflöten und Pfeifchen an seinem Gürtel trug. Er erhob sich langsam. Kleine Schellen bimmelten an seinen Schuhen, als er sich auf Saya zu bewegte. Der Mann war etwa so groß wie Saya, hatte sein langes blondes Haar mit einem Tuch zusammengebunden und trug außer den Flöten noch allerlei Zeug bei sich, das Saya auf den ersten Blick nicht identifizieren konnte. Er wedelte theatralisch mit seinen Händen, knickste und verbeugte sich tief vor dem Mädchen.


  „Willkommen, offensichtlich neue Herrin. Mein Name ist Madrian Anek, Meistersänger des südlichen Wegsteines, Aug’ und Ohr der hohen Gäste, Gerüchteküche und lebendes Musikinstrument in einer Person.“


  Angesichts der lauten, bunten Erscheinung von Madrian und seiner seltsamen Vorstellung, war Saya versucht, lauthals loszulachen, behielt allerdings ihre Beherrschung und starrte die grelle Erscheinung einfach nur mit halboffenem Mund an.


  Madrian hatte sich wieder in eine aufrechte Position begeben und Saya an einer Schulter gepackt, um sie von dem Lagerfeuer wegzuschieben. „Lagerfeuer sind eine schöne Sache, Herrin, allerdings nur nachts, wenn die Zeit für Geschichten im gemütlichen Kreise angebrochen ist. Wenn Ihr mir erlaubt, werde ich Euch etwas von der Gegend hier zeigen.“


  Madrian hatte das scheinbar nicht als Frage verstanden. Ohne Sayas Einverständnis abzuwarten, intonierte er auf einer Blechpfeife seltsame Marschmusik und begann seine Führung durch das Zeltlager.


  


  * * *


  


  Wheni war nach einigen Stunden an der Seite ihres verwundeten Meisters eingefallen, dass sie Sayas Frühstück vergessen hatte. Das Mädchen würde mittlerweile sicher sehr hungrig sein, falls sie sich überhaupt noch im Zelt befand. Die Sängerin wies eine Bedienstete an, sich weiter um Darmandres’ Wohl zu kümmern und sie sofort zu rufen, sollte sich sein Zustand bessern oder verschlechtern.


  Mit einem Beutel Früchten in der Hand eilte Wheni in die Richtung, in der das Schülerinnenzelt aufgebaut war. Sie hatte sich eigentlich vorgenommen, dem Mädchen das Lager zu zeigen und ihr die ungewohnte Umgebung so einfühlsam wie möglich zu erklären. Sie erinnerte sich noch, wie sehr sie selbst von den Eindrücken ihres ersten Treffens erschlagen worden war, und wollte verhindern, dass das junge Ding schon während ihrer ersten Tage hier den Spaß an ihrer zukünftigen Aufgabe verlor.


  Im Zelt fand die Sängerin allerdings nur Fyora vor, die gelangweilt, und ohne sich im Geringsten ertappt zu fühlen in der Tasche von Saya wühlte. Schockiert entriss Wheni ihr die Tasche.


  „Das ist nicht Euer Eigentum. Und solltet Ihr nicht an der Seite Eures Meisters sein, um zu helfen, ihn wieder auf die Beine zu bekommen“, erzürnte sich Wheni vor der jungen Hüterin.


  Fyora baute sich vor der Sängerin auf, musterte sie abschätzig von oben nach unten und verließ wortlos das Zelt.


  Wheni wurde erst im nächsten Moment bewusst, welchen Fehler sie gerade begangen hatte. Sie hatte sich erlaubt, eine Hüterschülerin in ihre Schranken zu weisen. Als ihrem Meister stand diese Aufgabe ausschließlich Darmandres zu. Sollte es dem jungen Mann bis morgen nicht besser gehen, würde Fyora einen anderen, wahrscheinlich strengeren Hüter von diesem Vorfall in Kenntnis setzen. Wheni war sich der Tatsache bewusst, dass Fyora sie nicht leiden konnte. Sie würde die Geschichte sicher zu ihren Gunsten in Richtungen dehnen, um einen Vorteil daraus zu ziehen.


  Seufzend machte sich die Sängerin auf den Rückweg zu Darmandres’ Zelt, allerdings nicht, ohne einen alten Freund auf die Suche nach Saya zu schicken. Sie konnte nur hoffen, dass es Darmandres bald besser ginge. Auch Awa und alle anderen, die mit dem Schutz des Meisterhüters betraut waren, wagten sich kaum vorzustellen, was geschehen würde, sollte Darmandres nicht überleben. Sie hatten ihn mit einem Gefangenen allein gelassen, einem Gefangenen, der die kampferprobte Awa keine Stunde zuvor verletzt hatte.


  Sollte der Meisterhüter sterben, würde sich unter die Trauerklage um ihn auch das Geräusch von wortwörtlich rollenden Köpfen mischen.


  


  11 – Wie Tag und Nacht


  Coro erwachte erstaunlich erfrischt in einem weichen Bett. Als er sich umblickte, erkannte er, dass er sich in einem kleinen Holzhaus befand. Er konnte vom Standort des Bettes aus einen kleinen Kochbereich, einen Kleiderschrank und eine Essecke erkennen. Alles in allem war der Raum recht überschaubar, aber gemütlich eingerichtet. Die Laken waren sauber und der Duft von frischen Kräutern wehte ihm aus der Küche entgegen.


  Als sich sein Blick endgültig aufgeklart hatte, vernahm Coro Schritte aus einer Ecke des Raumes, die er nicht einsehen konnte. Die seltsame Erscheinung, die ihm vor einigen Stunden – oder waren es Tage gewesen? – an der Spitze einer Tanne begegnet war, erreichte die Mitte des Raumes. Völlig in Grau gehüllt, aber dieses Mal ohne ihre Stiefel wandte sich die Gestalt, die beinahe zwei Meter maß, in Richtung des Bettes.


  Noch immer konnte der Junge nichts vom Gesicht seines geheimnisvollen Retters erkennen. Unter der wollenen grauen Kapuze tat sich im Zwielicht des kleinen Raumes nichts auf außer tiefe Schwärze. Wortlos wandte sich die graue Gestalt wieder um. Coro war noch zu schwach um sich aufzusetzen und bei dem Versuch zu sprechen breiteten sich Übelkeit und Schwindel in ihm aus.


  „Bleibt ruhig liegen, es wird Euch kein Leid geschehen. Nach dem Essen dürftet Ihr Euch kräftig genug fühlen, um vielleicht ein paar Worte mit mir zu wechseln“, murmelte die Person mit nun eindeutig weiblicher Stimme unter der Kapuze.


  Einige Minuten später schreckte Coro aus dem Dämmerzustand hoch, in den er gefallen war. Die Person hatte an der Bettkante Platz genommen und er roch den verführerischen Duft von gebratenem Fleisch.


  Ein kleines Tablett stand neben ihm auf einem niedrigen Nachttisch. Ein Teller mit dampfendem Braten und ein Glas Milch befanden sich darauf. Vorsichtig versuchte Coro, seinen Körper in eine aufrechte Position zu bewegen. Wieder ließen ihn Schwindel und Übelkeit seine Augen schließen. Das Bett unter ihm drehte sich und er wäre beinahe wieder in die Kissen gesunken, hätten ihn nicht zwei schmale Hände mit festem Griff an den Schultern gepackt und ihn an die Wand am Kopfende des Bettes gelehnt.


  Nachdem er sich etwas erholt hatte, begann er in kleinen Bissen zu essen. Mit jedem Schluck Milch und jedem Stück Fleisch kehrten Wachheit in sein Bewusstsein und Kraft in seinen Körper zurück.


  „Wer seid Ihr“, fragte Coro, als von dem Essen auf seinem Teller nur noch Krümel übrig waren.


  „Ist das so wichtig für Euch, wo Ihr gerade erst knapp dem Tod entronnen seid“, kam aus den Tiefen der Kapuze die Antwort zurück.


  Coro musterte sein Gegenüber eindringlich und stellte fest, dass kein Stückchen Haut unter den grauen Kleidungsschichten hervorblitzte. Auch gab die verhüllende Art der Kleidung keinen Hinweis darauf, ob es sich bei dem Träger um einen Mann oder eine Frau handelte. Die Sprechstimme und die schmalen Hände ließen ihn aber vermuten, dass es sich um eine Frau handeln musste.


  „Wo bin ich, falls Euch die Antwort auf diese Frage leichter fällt“, sagte Coro mit gewissem Trotz über die fehlenden Antworten.


  Die graue Gestalt fischte ein verblichenes Stück Pergament aus dem Ärmel ihres Mantels und breitete es auf der Bettdecke aus. Es schien sich um eine Karte zu handeln. Coro, der nie eine Schule besucht hatte und weder des Lesens noch des Schreibens mächtig war, konnte den verwirrenden Kritzeleien auf dem Schriftstück keinerlei Bedeutung zumessen.


  Er wusste nicht, ob sein Gegenüber bemerkt hatte, dass er nicht lesen konnte, was da geschrieben stand, aber nach einer gefühlten Ewigkeit und peinlichem Schweigen deutete eine behandschuhte Hand auf einen großen schwarzen Fleck auf der Karte, der von einer blauen Linie durchschnitten wurde, die sich über die gesamte Karte zog.


  „Das hier markiert den großen südlichen Wegstein. Etwas weiter die Danuvius hinunter liegt ein großer Wald. In diesem Wald ist mein Zuhause und dort befindet Ihr Euch im Moment.“ Während dieser Erklärung hatte einer der Finger der Fremden den Weg, den die blaue Linie nach rechts nahm, nachgezeichnet.


  „Ich komme aus einem kleinen Dorf am Fuß der Berge“, wollte Coro gerade zu einer Erklärung ansetzen, als die Fremde den Finger auf der Karte westwärts wandern ließ und ihn unterbrach.


  „Hierher kommt Ihr, ich weiß. Sagt mir, verscharren sie die Kinderleichen immer noch nahe der Pinien am Meer? Erzählen sie Euch immer noch die Geschichte von der Ausbildung in der Stadt? Alles nur wegen des Zeichens?“


  Schrecken ergriff vollständig von Coro Besitz, als er diese Worte vernahm. Im Geiste konnte er die Schreie des kleinen Mädchens hören, das ihn später aus toten Augen angeblickt hatte. Die großen Hände seiner Peiniger hielten seine Arme immer noch fest in ihrem Griff. Tränen bahnten sich ihren Weg über seine Wangen, als er plötzlich aufsprang und die Karte zu Boden fegte.


  „Meine Familie, ich muss …“


  Das waren seine letzten Worte, bevor er unter plötzlich einsetzendem Schwindel die Bodenbretter der Hütte auf sein Gesicht zukommen sah.


  


  * * *


  


  Darmandres konnte an den besorgten Gesichtern von Awa und Wheni sehen, dass es nicht gut um seine Gesundheit bestellt war. Der Meisterhüter spürte etwas Feuchtes, Kaltes auf seiner Stirn und Whenis weiche Hand, die auf der seinigen lag.


  Sein Kopf bereitete ihm große Schmerzen und sein Sichtfeld verschwamm in regelmäßigen Abständen zu einem bunten Wirbel aus Farben und grellen Lichtblitzen. Mit Entsetzen stellte der Hüter fest, dass er seine rechte Hand kaum bewegen oder auch nur spüren konnte. Awa und Wheni sprachen miteinander, aber er konnte die Worte nicht hören oder ihnen einen Sinn zuordnen.


  Darmandres atmete schwer, als er mit seiner linken Hand erst nach seinem Beutel und dem darin befindlichen Armreif tastete und sie dann langsam an seine Stirn hob. Wheni schüttelte den Kopf und Tränen der Verzweiflung sammelten sich in ihren Augen. Er ließ die Hand wieder sinken. Sie wusste, was er vorhatte und sie missbilligte es.


  Jeder Hüter hatte besondere Fähigkeiten. Jene zur Heilung war nur eine davon. Die zeremoniellen Gegenstände, die jeder Meisterhüter an seinen Nachfolger weitergab, sorgten aber für die einzigartigen Fähigkeiten, die nur Meisterhüter besaßen.


  Doch jede Fähigkeit hat auch ihre dunklen Seiten, hörte Wheni ihren Großvater nun schon zum zweiten Mal an diesem Tag in Gedanken zu ihr sprechen.


  Vor Jahren schon hatte Darmandres eine seiner Fähigkeiten benutzt, die der zarte Armreif ihm verlieh. Damals war es ein Unfall gewesen, der den Meisterhüter fast das Leben gekostet hatte. Bei Ausbesserungsarbeiten in seiner Bibliothek war ein Regal umgestürzt und hatte ihn unter sich begraben. Da niemand seine Bibliothek betreten durfte, hatte es Tage gedauert, bis sich der Meisterhüter mehr tot als lebendig aus dem Raum geschleppt hatte. Kein Medicus hatte ihm damals noch helfen können.


  Tief in seinem Herzen schlummerten die Eigenschaften, die Darmandres umsichtig unter Verschluss hielt. Neid, Eifersucht und Wut waren noch die angenehmsten von ihnen. Wenn Darmandres etwa eine Händlerin mit einem Augenaufschlag becircte und sie davon überzeugte, den Preis für eine Ware etwas nach unten zu korrigieren, war es nicht sein Charme allein, der ihm Erfolg beschied. Tatsächlich hatte Darmandres die Trennung von seiner „dunklen“ Seite sogar soweit vollzogen, dass es im Notfall nur noch ein kleiner Schritt zum Wechsel war. Sein gesamtes Wesen wurde dabei in dieser dunklen Nische seines Herzens verborgen. Darmandres wurde buchstäblich zu einer anderen Person. So konnten sein Ich und auch sein Körper in Ruhe heilen.


  Jedoch fehlte seine Kontrolle über die sonst so sorgsam an die Kette gelegten Gefühle. Und niemand konnte wissen, wie lange es dauern würde, bis Darmandres wieder stark genug war, das Kommando zu übernehmen.


  „Wheni, du weißt, dass es meine einzige Chance ist.“


  Die Sängerin blickte Darmandres an. Sie hatte bereits mit dem Medicus gesprochen. Man konnte nicht mehr viel für ihren Meister tun, außer seine Schmerzen zu lindern. Und andere Hüter konnten ihn nicht heilen, ohne sich selbst in große Gefahr zu begeben. Wheni wusste zwar nicht, wieso es passierte, doch wenn Hüter sich gegenseitig zu heilen versuchten, passierten seltsame Dinge. Manchmal waren es nur Funken, die stoben, doch ebenso gut konnte es sein, dass sich ein Hüter, der seine Fähigkeiten an Darmandres ausprobierte, in ein Häuflein Asche verwandelte.


  Ihr Meister hatte seine Entscheidung offensichtlich bereits gefällt und hob seine unverletzte Hand an seine fiebrige Stirn. Als die Fingerspitzen seiner Hand das Mal auf seiner Stirn berührten, schloss Darmandres seine Augen und sammelte den Wust an Gefühlen, die er sein Leben lang nur zu gern unter Kontrolle gehalten hatte.


  Zorn, Trauer, Eifersucht und Neid stiegen wie aus einem dunklen Brunnen in ihm auf und durchströmten das Mal auf seiner Stirn. Die weißen Zeltbahnen leuchteten in dem tiefroten Schein. Darmandres’ geschwächter Körper bäumte sich im Bett auf und ein Schmerzensschrei entfuhr seinen Lippen.


  Nur Sekunden später entspannte sich sein Körper und lag da, als würde der Meisterhüter gerade ein friedliches Schläfchen halten.


  Wheni hatte ihr Gesicht in ihren Händen vergraben und weinte bitterlich, als sich hinter Awa und ihr eine vertraute Stimme räusperte.


  Awa fuhr herum und zückte auf der Stelle den Dolch, der an ihrem Gürtel hing. Hätte Wheni sie nicht zurückgehalten, hätte sie wahrscheinlich angegriffen.


  In der Mitte des Zeltes stand Darmandres – oder zumindest jemand, der sein Zwillingsbruder sein könnte. Mit feurig rot leuchtenden Augen und in schwarze Roben gehüllt deutete er mit verschlagenem Lächeln eine Verbeugung an.


  „Guten Abend die Damen, es freut mich, Euch kennenzulernen beziehungsweise Euch wiederzusehen, nicht wahr, kleine Wheni“, sprach die Gestalt, die dank der dunklen Roben im Halbdunkel des Zeltes kaum wahrzunehmen war.


  „Was ist das für eine Blasphemie“, flüsterte die immer noch kampfbereite Awa Wheni zu.


  Wheni holte tief Luft, ignorierte den Zwischenruf der Kommandantin und wandte sich direkt an die dunkle Gestalt, die sich auf das Bett und den darin schlafenden Darmandres zubewegte.


  „Willkommen S’adeff, ich nehme an, Ihr werdet nicht ohne Grund hier sein. Also nennt mir Euer Begehr und wir werden sehen, ob wir ein geeignetes Abkommen zum Wohle aller schließen können.“


  Wheni beobachtete zitternd, wie S’adeff Darmandres über die Wange strich und diabolisch grinste. Die gespenstische Szenerie schien selbst Awa die Sprache geraubt zu haben.


  Doch die Sängerin hatte bereits einmal mit dem düsteren Alter Ego ihres Meisters verhandeln müssen. Es würde alles andere als einfach werden. Aber Wheni war sich auch im Klaren darüber, dass Darmandres diesen Weg niemals gewählt hätte, wäre es nicht sein letzter Ausweg gewesen. Außerdem verfügte Darmandres’ Alter Ego meist über Informationen, an die sich Darmandres selbst oft nicht erinnerte oder nicht erinnern wollte.


  „Ihr wisst, wie es abläuft, weise Sängerin“, wandte sich S’adeff an die eingeschüchterte Frau. „Ihr bekommt die Informationen, die ich habe und ich darf hier ein bisschen Spaß haben. Je genauer die Information, desto größer und länger der Spaß.“


  Wheni schluckte, als sie sich daran erinnerte, was S’adeff unter Spaß verstand. Als er das letzte Mal auf der Bildfläche erschienen war, hatte der „Spaß“ bei einer abgebrannten Dorfschenke mit mehreren Toten erst begonnen.


  „Euren Spaß sollt Ihr haben, aber bedenkt, dass wir in den nächsten Tagen Darmandres dringend brauchen. Das Treffen kann ohne ihn nicht stattfinden. Wir brauchen Euer Wissen für seine Genesung. Wenn das Treffen vorbei ist, könnt Ihr Euren Spaß haben, aber zuerst brauche ich die Informationen.“ Whenis Stimme zitterte und verriet so mehr Angst, als sie sich selbst eingestehen wollte.


  Abermals strich S’adeff Darmandres über die fiebrig heiße Wange. „Hast du gehört, mein fehlerbehafteter Bruder. Sie brauchen dich, nein, sie brauchen uns. Aber wir sind schließlich auch zwei gutaussehende Burschen.“


  S’adeff lachte schallend, hieb sich mit den flachen Händen auf die Schenkel und erhob sich. Er trat an die zitternde Wheni heran und bückte sich, bis ihre Gesichter nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren und sie seinen Atem auf ihren Lippen spürte, als er mit melodiöser Stimme zu ihr sprach.


  „Netter Versuch, meine kleine musikbegabte Freundin. Warum sollte ich denn gehen, wenn ich schon dort bin, wo der Spaß quasi zu Hause ist. Ich wollte schon immer zu einem dieser Treffen.“


  Wheni erstarrte bei diesen Worten, aber S’adeff schien nicht aufhören zu wollen.


  „Ihr bekommt Eure Informationen nach dem Treffen. Sänger sollen doch so einfallsreich sein. Darmandres wird noch eine ganze Weile schlafen. Solange könnt Ihr mich begleiten und aufpassen, dass mir nichts passiert. Das macht Ihr doch sonst auch, oder?“


  Whenis Gesicht hatte die Farbe von Kreide angenommen. Das konnte nicht S’adeffs Ernst sein. Es würde sofort auffallen. Er kannte weder die Zeremonien noch die rituellen Gesänge. Alles würde auffliegen und Wheni würde dafür büßen müssen, dass sie ihren Meister nicht davon abgehalten hatte, derart verzweifelte Maßnahmen zu ergreifen.


  Für S’adeff schien die Sache bereits erledigt zu sein.


  „Nun gut, meine Damen, wenn Ihr mich entschuldigt. Ich möchte mich in meine feinsten Roben kleiden, um demnächst die anderen Meisterhüter zu treffen. Wheni, Ihr habt doch sicher einen Tagesplan für mich, bringt ihn mir noch vor dem Zubettgehen.“


  Mit einem Augenzwinkern entließ S’adeff die beiden geschockten Frauen und wandte sich der großen Kleidertruhe zu.


  Es würde ein tolles Treffen werden.


  


  


  


  


  


  


  


  In Medias Res


  Mitten im Geschehen


  


  16. Tag des dritten Monats im Jahr 162 nach dem ersten Ticken / Jahr 2181 der alten Rechnung


  


  Wieder einmal bereiten wir uns auf das große Bardos-Treffen vor. Eine neue Schülerin namens Saya wird zu Fyora und mir stoßen.


  Schon seit Wochen bereitet sich der ganze Turm auf den Aufbruch vor. Dinge werden gepackt und die Vorfreude, die in der Luft liegt, ist fast greifbar.


  Zum zweiten Mal in meinem Leben wird mir die Ehre zuteil, den großen südlichen Wegstein nicht nur zu besuchen, sondern ihn auch zu betreten und in seinem Inneren neue Informationen in Empfang zu nehmen.


  Wieder habe ich mir geschworen, dies mit der Ehrfurcht zu tun, mit der eine Hebamme neues Leben auf diese Welt holt.


  Ich bitte das große Werk darum, mir die Weisheit zu schenken, das Bestmögliche an Informationen für das gemeine Volk auszuwählen.


  Möge Demut mein Begleiter sein, innere Ruhe mein treuer Freund und Hoffnung auf einen guten Ausgang meine Luft zum Atmen.


  


  Darmandres Issanj


  dritter Meisterhüter des großen Uhrwerks


  


  


  12 – Lasst die Spiele beginnen


  Das Bardos-Treffen nahm an diesem Tag seinen offiziellen Anfang. Tausende Menschen waren zum Teil sehr weit gereist und hatten große Strapazen auf sich genommen, um bei diesem wichtigen Ereignis am südlichen Wegstein zugegen sein zu können.


  Vor dem großen Steinmassiv, das einen langen Schatten auf die umliegenden Wiesen und Felder warf, hatte das Zeltlager bereits die Ausmaße einer großen Stadt erreicht. Und immer noch schoben sich Fuhrwerke, Kutschen und andere Gefährte über die umliegenden Hügel in Richtung des großen Wegsteins.


  Das Lager, in dem das herbeigeströmte Volk seine Zelte aufgeschlagen hatte, war groß, bunt und laut. An vielen Ecken wurde musiziert, Kinder mit schmutzigen Füßen jagten zwischen den Planen der Zelte hindurch und Menschen beschäftigten sich mit den alltäglichen Dingen, die verrichtet werden mussten. Auch heute war das Lager schon früh erwacht. Essensdüfte durchdrangen die klare Morgenluft und Fahnen, die das Konterfei verschiedener Städte und Dörfer trugen, flatterten im Wind.


  Die Menschen warteten voller Vorfreude auf die Festivitäten und auch auf den offiziellen Teil, bei dem die zwölf Meisterhüter sich Zutritt zu den Korridoren im Stein des Massivs verschaffen würden. Wenn sie den Wegstein wieder verließen, hätten sie neue Informationen vom großen Uhrwerk.


  Anschließend würden sie Rat halten, vor sieben Jahren hatte das mehrere Stunden in Anspruch genommen. Dann würden sie verkünden, was sie in Erfahrung gebracht hatten. Beim letzten Mal hatten die Bauern aus dem Süden das große Los gezogen und die Pläne für ausgefeilte Bewässerungsanlagen für ihre Felder erhalten.


  Doch niemand war leer ausgegangen. Neue Lieder waren anschließend gesungen worden, in den Rathäusern hatten neue Systeme Einzug gehalten und zahlreiche kleine und große Erkenntnisse, die das Leben des gemeinen Volkes erleichtert hatten, waren an die Öffentlichkeit weitergegeben worden.


  Darmandres Issanj, der jüngste Meisterhüter des Werkes, hatte damals zu den Massen gesprochen und die guten Neuigkeiten verkündet. In der Zeltstadt hoffte und munkelte man bereits, dass er auch in diesem Jahr wieder sprechen würde.


  Darmandres war in der Bevölkerung der beliebteste der Hüter. Er schien keinerlei Berührungsängste dem Volk gegenüber zu haben und hatte sich damals mutig den stundenlangen Fragen der Bürgermeister, Dorfvorsteher und einfachen Leute gestellt.


  Nicht wenige junge Frauen begeisterten sich aufgrund seines Äußeren für den jungen Meisterhüter. Während die anderen elf Meister besonders durch ihr Alter und angestaubte Bärte auffielen, stach der hochgewachsene junge Mann mit den bernsteinfarbenen Augen aus der illustren Runde heraus. So manch junge Dame nahm von dem Treffen nicht nur interessante Informationen, sondern auch eine ausgeprägte Schwärmerei für den jungen Darmandres mit.


  So sollte auch in diesem Jahr wieder gefeiert und gesungen werden. Und als um die Mittagszeit die großen Planwagen am im Osten liegenden Lager der Hüter eintrafen, war allen klar, dass es nicht mehr lang dauern konnte, bis das eigentliche Treffen begann.


  


  * * *


  


  Für S’adeff hatte der Spaß schon am vergangenen Abend begonnen. Er war gerade dabei, sein Frühstück im Bett liegend einzunehmen und lauschte amüsiert Whenis zittriger Stimme, die vor dem Zelt auf jemanden einredete.


  Er hatte ihr gesagt, dass er niemanden vor dem Beginn der offiziellen Zeremonie sehen wollte. Scheinbar versuchte sie gerade verzweifelt, Darmandres’ Hüterfreunden verständlich zu machen, dass ihr Meister nicht gestört werden wollte.


  S’adeff schwang sich aus dem Bett und schritt kauend hinüber zu seinem Alter Ego, das flach atmend und mit geschlossenen Augen auf einem zweiten Bett lag.


  „Du bist aber wirklich unfreundlich dieses Jahr, wo du dich ansonsten doch so gern mit jedem unterhältst, der mit einem Zipperlein zu dir kommt.“


  Der große Mann mit den rot leuchtenden Augen lachte schallend und begann sich anzukleiden. Vielleicht bekam er ja später doch noch Lust, ein paar Schritte vor das Zelt zu setzen.


  


  * * *


  


  Wheni wischte sich den Schweiß aus ihrem rundlichen Gesicht. Noch war niemandem wirklich aufgefallen, dass Darmandres in diesem Jahr sehr zurückhaltend war. Bisher hatte sie all seinen Freunden und den gelegentlichen Bittstellern glaubhaft versichern können, dass er wohl noch einen Augenblick länger mit seinen Unterlagen beschäftigt war. Es hatte sich außerdem herumgesprochen, dass er erst neulich eine neue Schülerin bekommen hatte.


  Der Gedanke, wie sie das alles Saya erklären sollte, trieb ihr neuerlich den kalten Schweiß auf die Stirn. Fyora hatte die Ereignisse mit Gleichmut und Ignoranz hingenommen, sich aber ansonsten nicht in der Nähe des Zelts blicken lassen.


  Für Saya hatte Wheni die beste Ablenkung engagiert, die es am südlichen Wegstein gab. Der Meistersänger Madrian war wahrlich ein Meister seines Fachs. Sollte Saya ihm erlaubt haben, zu plaudern zu beginnen, würde er wahrscheinlich bis zum nächsten Treffen in sieben Jahren nicht wieder damit aufhören.


  Die restlichen Hüter, die mittlerweile angekommen waren, hatten einerseits mit Verständnis auf Darmandres’ Abwesenheit reagiert, andererseits machte nun auch das Gerücht die Runde, dass sich ihr Meister in den letzten sieben Jahren wohl doch verändert hatte und sich langsam die arroganten Charakterzüge der anderen Hüter zu eigen machte.


  Wheni hatte noch etwas mehr als zwölf Stunden Zeit bis um Mitternacht der offizielle Festteil mit dem Betreten des Wegsteins begann. Spätestens dann würde es auffallen, wenn an Darmandres’ Stelle sein dunkler Stellvertreter stehen würde.


  Zielstrebig schritt sie auf das Kommandozelt von Awa Nithir zu und schlüpfte zwischen zwei Planen in das Innere des Zelts. Awa stand mit hochrotem Kopf gestikulierend vor zwei Männern ihrer Truppe und ließ eine Schimpftirade über die armen Kerle niedergehen. Sie hielt auch nicht inne, als sie Wheni schon erblickt hatte.


  „Was soll das heißen, diese einfältigen Bauerntölpel wollen nur mit mir sprechen? Ich habe Euch nicht dorthin geschickt, damit ihr mit leeren Händen wiederkommt. Und dieser Junge ist auch entwischt, weil keiner von euch Idioten fähig ist, auf einen verdammten Baum zu klettern.“


  „Aber Meisterin Nithir, was sollten wir denn tun“, wagte einer der Männer zu erwidern.


  „Die Leiche solltet ihr untersuchen, wie ich es euch befohlen habe. Und ihr lasst Euch mit Mistgabeln abwimmeln. Geht mir aus den Augen.“


  Die beiden Männer verließen schnellen Schrittes das Zelt. Awa ließ sich seufzend in einen der Holzstühle sinken, die an einem großen Tisch standen, auf dem die Lagerpläne des Treffens ausgebreitet lagen.


  Wheni trat vor und wartete ab, bis Awa für ein Gespräch bereit war.


  „Wir haben ein großes Problem Wheni“, sprach Awa und nahm den Helm Ihrer Rüstung ab. „Ich muss zu diesem kleinen Dorf nicht weit von hier. Ich fürchte, die Leiche, die die beiden Bauern angeschleppt haben, hat doch irgendetwas mit Darmandres’ Angreifer zu tun.“


  Awa hatte Wheni bereits gestern von den Vorkommnissen am Rande des Lagers berichtet. Die beiden Frauen waren zuversichtlich gewesen, dass sich die Sache auch nach dem Treffen klären ließe, der Fund des Jungen im Wald und die Geschehnisse um Whenis Meister hatten sie allerdings misstrauisch gemacht.


  „Ich werde versuchen, die Situation hier unter Kontrolle zu halten“, versuchte Wheni die Kommandantin zu beruhigen.


  Awa blickte Wheni aufmerksam an. Die kleine Frau schritt vor dem Stuhl auf und ab, in dem die Kommandantin Platz genommen hatte, und brauchte eine Weile, bis sie die richtigen Worte gefunden hatte.


  „Aber wir müssen uns darüber im Klaren sein, dass die ersten wirklichen Probleme spätestens um Mitternacht herum auftreten, sollte jemand bemerken, dass es nicht Darmandres selbst ist, der die anderen Meisterhüter ins Innere des Wegsteins begleitet.“


  Mit dem herben Nachgeschmack von Resignation auf der Zunge verließ Wheni ohne ein weiteres Wort das Zelt, um wieder ihren Aufgaben nachzugehen.


  Awa und Wheni hatten sich seit sie sich kannten stets skeptisch beäugt und die hochgewachsene Kommandantin hatte die körperlich unterlegene Sängerin stets geringgeschätzt, doch zu diesem Zeitpunkt hatte sie die gemeinsame Notlage mehr zusammengeschweißt, als es jegliche gemeinsame Aufgabe vermocht hätte.


  


  13 – Wieder auf den Beinen


  Coro erwachte erneut, als die Sonne ihren mittäglichen Zenit bereits überschritten hatte. Wieder war er allein in der spärlich möblierten Hütte zurückgelassen worden. Sein Kopf schmerzte aber er fühlte sich kräftiger und schaffte es dieses Mal selbst, sich aufzurichten und sogar seine Beine über die Kante des Bettes zu schwingen.


  Durch das Fenster über der Kochstelle fiel ein Lichtstrahl, der einen kleinen Fleck getrockneten Blutes auf den Holzdielen beleuchtete.


  Coro erinnerte sich an seinen unsanften Aufprall auf dem Boden der Hütte, an seine seltsame Retterin und an die Sorge um seine Mutter und seine Schwestern.


  Vorsichtig stand der junge Mann auf und durchquerte langsamen Schrittes den kleinen Raum. Als er die Eingangstür erreicht hatte, fühlte er sich bereits einigermaßen sicher auf den Beinen. Er trug eine saubere graue Tunika und eine graue Hose aus grober Wolle. Bevor er sich über den Umstand empörte, dass er ohne seine Erlaubnis entkleidet worden war, nahm er sich vor, seine nähere Umgebung zu erkunden. Behutsam öffnete er die schwere Holztür, die in den Angeln quietschte, als sie langsam nach außen schwang. Direkt vor der Türschwelle breitete sich weicher, mit Nadeln bedeckter Waldboden aus. Er blickte sich um und konnte im hellen Sonnenlicht gut erkennen, dass dieses Häuschen sehr nah an den Bäumen gebaut worden war und sich gut in den Wald einfügte.


  Keine zwanzig Meter von Coro entfernt trat die in Grau gehüllte Gestalt zwischen zwei dicken Baumstämmen hervor. Über ihrer Schulter hing eine kleine hölzerne Armbrust und an ihrem Gürtel baumelten zwei tote Kaninchen.


  „Oh, ich sehe, es geht Euch schon besser“, sprach Coros Retterin im Näherkommen und nahm die beiden Tiere von ihrem Gürtel. „Ihr habt das leichte Betäubungsmittel unterschätzt, das ich Euch gegeben habe.“


  Coro ließ die Frau nicht aussprechen und schrie wutentbrannt los:


  „Betäubt? Ihr habt mich betäubt? Ich habe Euch freiwillig meine Hand gereicht und Ihr habt nichts Besseres zu tun, als mich zu hintergehen und mich wehrlos zu machen?“


  Coro hatte bereits eine Faust erhoben und wollte seinem seltsamen Gegenüber einen kräftigen Hieb auf die Nase verpassen, als er ein gelbes Leuchten unter der Kapuze der Gestalt wahrnahm. Er hielt in der Bewegung inne, als hätte ein eisiger Wind seinen Körper eingefroren. So sehr der junge Mann sich gegen dieses Gefühl auch sträubte, versagten ihm die Muskeln mitten im Schlag seinen Dienst.


  Die Gestalt schritt an ihm vorbei, um die Armbrust in einer Truhe neben der Tür zu verstauen und richtete erneut das Wort an Coro, der in seiner grotesken Haltung mit hoch erhobener Faust erstarrt vor der Hütte stand.


  „Ich bitte Euch gern wieder in mein Haus, sobald ihr Euch betragt wie ein zivilisierter Mensch, um Euch zu erklären was ich warum getan habe. Solltet Ihr allerdings noch einmal die Hand gegen mich erheben, kann ich Euch gern wieder zurück zu der Truppe bringen, die an Eurem Baum gesägt hat.“


  


  * * *


  


  Saya fragte sich, wie es Madrian wohl schaffte, nicht zu verhungern. Seit er sie gestern auf eine „kleine Runde“ durch das Lager mitgenommen hatte, wie er den Gewaltmarsch von mehreren Meilen zu bezeichnen geruht hatte, hatte sein Mundwerk keine Sekunde lang stillgestanden.


  Nur zu den seltenen Gelegenheiten, in denen er eines seiner Musikinstrumente auspackte, verstummte der Klang seiner Stimme und wurde von den feinen Melodien abgelöst, die er seinen Lieblingen entlockte.


  Eigentlich hatte Saya den Plan gehabt, ihren zukünftigen Meister zu suchen und des Nachts wieder an dem Lagerfeuer zu sitzen, in der Hoffnung, dass der gutaussehende Händler wiederkommen würde. Auch Wheni hatte sie nicht mehr gesehen und als sie heute Morgen erwacht war, war auch ihre Mitschülerin schon nicht mehr da.


  Am Ausgang des Zelts hatte Madrian schon auf sie gewartet und nahtlos an den letzten Satz seiner Erzählungen des Vorabends angeknüpft.


  Und nun lief sie wieder neben ihm her, hatte sich nicht einmal die Hälfte der Namen der Menschen gemerkt, die ihr Madrian vorgestellt hatte, und wurde von ihrer Umgebung mitleidig beäugt, wo auch immer die beiden des Weges kamen.


  Auf die Nachfrage hin, ob der Sänger den jungen Mann kannte, dessen Teeschale Saya noch immer bei sich trug hatte er die junge Frau an der Nase gezogen und gemeint, dass sie wohl etwas zu jung wäre, um sich des nächtens junge Männer herbei zu fantasieren.


  Madrian behauptete, jeden zu kennen, der im Umkreis des Wegsteins jemals sein Lager aufgeschlagen hatte und auch über ihren zukünftigen Meister hatte der Sänger einiges zu sagen und das eine oder andere Liedchen zu singen.


  Darmandres schien für einen Meisterhüter recht jung zu sein und eher von der wortkargen Sorte. Obwohl Saya zweiteres für wenig aussagekräftig hielt, sollte Madrian die Anzahl seiner eigenen gesprochenen Worte als Vergleichswert herangezogen haben.


  Je weiter die Zeit voranschritt, desto klarer wurde der angehenden Hüterin, dass noch heute Nacht der offizielle Teil der Festivitäten begann und sie keine Ahnung hatte, welchen Platz sie als Meisterschülerin bei dieser Gelegenheit einnehmen musste.


  Fyora hatte ihr die ganze Zeit über die kalte Schulter gezeigt, selbst ihren Namen wusste Saya nur, weil sie Madrian danach gefragt hatte. Es lag Saya fern, ihre Mitschülerin nach diesem ersten Eindruck sofort negativ zu beurteilen. Trotzdem sagte ihr ein Gefühl, dass es mit der jungen Frau, die so anders war, als sie selbst, noch Probleme geben würde.


  „Ist er nicht wunderschön“, sagte Madrian und riss Saya aus ihren finsteren Gedanken. Die junge Frau blickte auf und stellte fest, dass ihr Spaziergang sie direkt an den Fuß des Wegsteins geführt hatte. Ehrfürchtig standen der buntgekleidete Sänger und Saya inmitten der Zelte und blickten zu dem grauen Steinmassiv empor. Die andächtige Stille währte weniger lang, als Saya sich das gewünscht hatte. Madrian hatte eine Frau entdeckt, die er auf einer seiner Reisen kennengelernt hatte und stürmte mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. Während der Sänger sich eine Ohrfeige abholte, konnte Saya ihren Blick nicht von dem Stein abwenden.


  


  14 – Ein seltsames Dorf


  Awa war allein und vor allem schnell losgeritten. Die frühlingshafte Landschaft war in rasendem Tempo an ihr vorbeigezogen. Sie hatte in der momentanen Situation ohnehin keinen Blick für die Schönheiten ihrer Umgebung übrig.


  Mit Schrecken stellte sie fest, dass die Sonne bereits wieder zu sinken begonnen hatte, als sie die ersten Gehöfte des kleinen Dorfes passierte. Neben dem Brunnen des Dorfplatzes angekommen sprang Awa schwungvoll von ihrem Pferd und tätschelte kurz die schweißnasse Seite des schwarzen Hengstes, den sie zu Höchstleistungen angetrieben hatte.


  Als sie sich umblickte, konnte sie keine Menschenseele entdecken. Nur ein eilig zugezogener Vorhang hinter einem der Fenster eines Hauses verriet die Anwesenheit der Dorfbewohner. Awa selbst war in einer kleinen Stadt aufgewachsen. Das Misstrauen der bäuerlichen Bevölkerung Fremden gegenüber hatte sie aber nie wirklich verstanden.


  Eiligen Schrittes bewegte sie sich auf das größte der hölzernen Häuser, die den Platz säumten, zu und klopfte mit der metallenen Seite ihres Rüstungshandschuhs gegen die Tür. Im Inneren des Hauses waren schlurfende Schritte zu hören und der Vorhang an dem kleinen Fenster neben der Tür bewegte sich, kurz bevor ihr endlich geöffnet wurde.


  „Was wollt Ihr?“, bellte die unfreundliche Stimme eines alten, gebückten Mannes Awa entgegen.


  Awa versuchte ihre Selbstbeherrschung zu wahren und antwortete dem runzligen Wicht in ruhigem Ton.


  „Mein Name ist Awa Nithir, Kommandierende der Leibwache von Meister Darmandres. Gestern haben zwei Männer bei mir einen Mord gemeldet. Ich bin hier, um die Sache zu untersuchen.“


  Als hätte ich nichts Besseres zu tun, fügte sie im Geiste hinzu.


  Die Augen des alten Mannes verengten sich zu kleinen Schlitzen, während er die Frau in der schweren Rüstung musterte. Beinahe hätte er Awa die Tür gegen die Nase geschlagen, als er sie schwungvoll zustieß.


  „Der Friedhof liegt im Osten“, waren die einzigen Worte, die durch die geschlossene Tür noch zu Awa hinausgerufen wurden.


  Die junge Frau schluckte ihre Wut über den unhöflichen Empfang hinunter und ging zurück zu ihrem Pferd. Um dessen Kräfte für den Rückweg zu schonen, führte sie das Tier an den Zügeln Richtung Osten. Hoffentlich würde sie in der Nähe des Friedhofs jemanden finden, der sie etwas respektvoller behandelte und auskunftsfreudiger war.


  


  Der Friedhof lag am Fuß eines kleinen, bewaldeten Hügels und beherbergte nach Awas erster Schätzung wohl nicht mehr als drei Dutzend Gräber. Selbst für eine kleine Dorfgemeinschaft war dies eine recht spärliche Anzahl.


  Am Tor des Friedhofs rechte ein Mädchen mit blonden Zöpfen Äste und Laub zusammen und sah auf, als sie das Klappern der Hufe vernahm. Das Mädchen, das Awa auf ein Alter von etwa zwölf Jahren schätzte, stellte ihre Arbeit ein und beäugte die Person mit dem Pferd eindringlich.


  Awa sah auf den ersten Blick, dass das junge Ding geweint haben musste. Ihre Wangen waren gerötet und ihr hübsches Gesicht wirkte angeschwollen. Sie stellte sich vor und nannte abermals den Grund für ihren Besuch. Im Gegensatz zu dem alten Mann schien ihr das Mädchen, das sich als Lia Senindren vorstellte, aufmerksam zuzuhören. Auch als Awa ihr die beiden Bauern beschrieb, wusste sie sofort, um wen es sich handelte. Allerdings erfuhr Awa auch, dass die beiden Kerle wohl nur die Leiche von Dev, dem Totengräber, hier abgeladen hatten und sofort danach zum Viehmarkt in der nächsten Stadt weitergereist waren.


  Lia bot Awa an, sich mit ihrer Mutter zu unterhalten und führte sie einen kleinen Waldweg entlang zu einem versteckt liegenden Blockhaus auf einer Lichtung. Die Kommandantin band ihr Pferd an einem Baum an und das Mädchen eilte einige Sekunden später mit einem Eimer Wasser und etwas Heu für das müde Tier herbei.


  Hinter dem Haus ertönten die lauten Geräusche einer Axt, die Holz spaltete. Auf Lias Geheiß hin umrundete Awa die Behausung und erblickte eine Frau in bäuerlicher Kleidung, die gerade dabei war, kleine Holzscheite zu hacken und zu stapeln. Verwirrt dreinblickend stapelte sie die letzten fünf Scheite in einen Korb, wischte sich den Schweiß mit ihrer Schürze von der Stirn und kam auf Awa zu.


  Zum dritten Mal an diesem Tag stellte Awa sich vor und nannte den Grund für ihr Erscheinen. Sie hoffte inständig, dass diese Frau sie nicht wieder fortschicken würde.


  


  * * *


  


  Coro hatte sich schließlich doch wieder beruhigt, was zur Folge hatte, dass er wieder in das Innere der Hütte im Wald gebeten worden war. Nun saß er ungläubig dreinblickend an einem Tisch mit der Person, die ihn zwar gerettet hatte, ihn aber vor wenigen Minuten wie einen Gefangenen behandelt hatte.


  Die Frau hatte ihre Kapuze abgenommen. Coro blickte in ein Gesicht mit vielen Sorgenfalten, die es älter machten, als die Stimme der Frau vermuten ließ. Was den jungen Mann allerdings schockierte, war die Tatsache, dass diese Frau eine fürchterliche, wenn auch längst verheilte Verbrennung auf der Stirn hatte. An einem der Ränder der geschmolzen aussehenden Haut waren noch die Umrisse eines zahnradförmigen Mals zu erkennen. Coro hatte noch nicht in einen Spiegel geblickt, seit er geflohen war, aber angesichts der starken Schmerzen auf seiner Stirn brauchte es nicht viel Fantasie, um schlussfolgern zu können, wie seine Stirn nun wohl aussah.


  „Mein Name ist Sitadejl und ich kann sehr gut verstehen, wie verwirrt Ihr im Moment sein müsst“, richtete die Frau das Wort an den Jungen, der ihr mit offenstehendem Mund gegenübersaß.


  Coro sollte noch eine ganze Weile so sitzen, denn die Frau begann zu erzählen …


  Auch sie stammte aus dem kleinen Dorf am Fuß der Berge, in dem Coro geboren und aufgewachsen war. Wie bei dem Jungen und einigen anderen Kindern war kurz vor ihrem Eintritt ins Erwachsenenalter ein seltsames Mal auf ihrer Stirn erschienen. Zuerst hatten Sitadejls Eltern versucht, sie zu verstecken, aber irgendwann war die Abwesenheit ihrer ältesten Tochter aufgefallen. Was dann folgte, kam Coro auf beängstigende Art und Weise vertraut vor: Einige der stärksten Männer des Dorfes hatten die damals junge Frau nachts aus ihrem Elternhaus gezerrt und an die Küste des Südmeers gebracht. Im Gegensatz zu Coros Mutter hatten ihre Eltern nicht geweint. Sie hatten sich sogar bei Sitadejls Häschern bedankt, dass sie dieses Haus von dem schlimmen Fluch befreiten.


  Das Mädchen hatte natürlich nach Kräften versucht, sich zu wehren und zu fliehen. Nach einem festen Schlag auf den Hinterkopf war sie Stunden später an einen Baum gefesselt am Strand erwacht. Sie hatte die Schreie einiger ihrer Spielkameraden aus dem Dorf hören können. In heller Aufregung hatte es die junge Sitadejl geschafft, ihre schlanken Hände aus den Fesseln zu winden.


  Ein brennender Schmerz auf ihrer Stirn hatte ihr die Flucht schwergemacht, aber mit letzter Kraft hatte sie sich in den nahegelegenen Wald retten können. Stundenlang war sie durch das Unterholz gekrochen, mit aufgeschürften Beinen und großen Schmerzen war sie schließlich auf einer Lichtung zusammengebrochen. Es hatte Tage gedauert, bis sich der ständige Wechsel von Bewusstlosigkeit und Dämmerzustand gelegt hatte. Auf dem Weg der Besserung hatte sie sich schließlich aus altem Holz einen Unterstand gebaut, in dem sie die kalten Nächte überdauern konnte.


  Ihre Verletzungen waren verheilt, bevor der Winter anbrach. Ausschließlich von reinem Überlebenswillen auf den Beinen gehalten, hatte Sitadejl schließlich begonnen, Tiere zu jagen und den Unterstand zu einer kleinen Hütte für den Winter auszubauen. Der erste Winter auf der Lichtung war hart gewesen. Oft hatte sich die junge Frau gewünscht, zu erfrieren oder an etwas anderem zu sterben, aber schlussendlich überlebte sie auch diese Strapazen.


  Sitadejl hielt in ihrer Erzählung inne und nahm einen Schluck Milch. Coro runzelte die Stirn und sah sie fragend an.


  „Und seitdem lebt Ihr hier auf dieser Lichtung? Ihr müsst furchtbar einsam sein.“


  Die Frau konnte nicht anders, als schallend loszulachen. Als sie sich wieder gefasst hatte, versuchte sie Coro zu erklären, was sie hier gehalten hatte.


  Natürlich war Sitadejl einsam gewesen, nachdem sich ihr körperlicher Zustand wieder gebessert hatte. Aber als sie ihr Antlitz mit der furchtbar verbrannten Stirn zum ersten Mal in einem nahen Bach entdeckt hatte, hatte sie Rache geschworen. Akribisch hatte sie versucht herauszufinden, was genau geschehen war und die Verantwortlichen ihrer gerechten Strafe zuzuführen.


  „Aber irgendwann, nachdem ich das Dorf sehr lange beobachtet hatte, habe ich erkannt, dass jeder der Bewohner verantwortlich für das war, was alle sieben Jahre dort passierte. Ich hätte sie alle töten müssen, hätte ich das mit meiner Rache ernst genommen. Und ich stellte fest, dass ich es nicht konnte. Nicht, dass ich nicht fähig gewesen wäre, einen nach dem anderen verschwinden zu lassen, doch irgendwann hatten sie angefangen, mir leid zu tun. Also habe ich begonnen, denen zu helfen, die es selbst nicht können. Coro, du bist nicht der erste, den ich in den letzten Jahren retten konnte, und ich hoffe, du wirst nicht der Letzte sein.“


  Coro sank zu einem Häufchen Elend zusammen. Viele widersprüchliche Empfindungen stürmten angesichts des Erzählten auf ihn ein. Einerseits glaubte er, Sitadejl nun mehr Vertrauen schenken zu können, andererseits spürte auch er das Bedürfnis nach Rache, das sein Herz mit eiskaltem Griff umklammert hielt.


  


  Sitadejl hatte die Hütte verlassen, als Coro zu müde geworden war, um ihren Erzählungen die nötige Aufmerksamkeit zu schenken.


  „Ob ich einsam bin. Pah, wer dort draußen weiß schon, was Einsamkeit wirklich ist“, schnaubte die Frau verächtlich vor sich hin.


  Sie hatte Coro bei weitem nicht ihre ganze Lebensgeschichte erzählt. Als sie sich eine Pfeife ansteckte und das Sonnenlicht betrachtete, das zwischen den Bäumen hervorblitzte, war ihr Geist erfüllt von Erinnerungen längst vergangener Tage.


  


  Der Turm aus Sandstein strahlte in den Farben des Sonnenlichts. Durch die großen Fenster des Übungsraumes drangen die Stimmen der schwatzenden Gärtner ins Innere des Turmes. Sitadejl hielt ein Holzschwert in ihrer Linken und umkreiste ihren Gegner, der sie siegessicher angrinste. Darmandres war ein überraschend guter Kämpfer. Als der hagere Junge in Begleitung seines Meisters Sitadejl im Wald gefunden hatte, war die junge Frau geschwächt und ausgezehrt von den Strapazen des Winters gewesen. Sie hatte sich allerdings schnell erholt und war eine würdige Gegnerin für den jungen Hüterschüler geworden.


  Mit einem pfeifenden Geräusch sauste der hölzerne Stab nur knapp an Sitadejls Schulter vorbei. Darmandres hatte einen Schritt nach vorn gemacht und sie überraschend angegriffen. Die junge Frau reagierte schnell. Darmandres brauchte eine Weile, um seine behäbige Waffe wieder in eine Position zu bringen, die Deckung ermöglichte. Sitadejl sprang auf ihn zu, duckte sich unter dem Stab hinweg und warf sich mit der Breitseite ihres Schwerts und ihrem ganzen Gewicht gegen die Brust ihres Mitschülers. Überrascht über die plötzliche Attacke strauchelte Darmandres und fiel schließlich mit einem Aufschrei nach hinten. Bei seinem Aufprall löste er kurz den festen Griff um seinen Stab, den Sitadejl mit einem schnellen Fußtritt durch den Raum segeln ließ.


  Triumphierend kniete Sitadejl auf Darmandres’ Brust und hielt ihm das Holzschwert an die Kehle.


  „Schon gut, schon gut Sitadejl, du hast gewonnen“, sagte Darmandres und hob entwaffnend die Hände.


  Sitadejl lachte schallend und warf ihre Übungswaffe beiseite. Doch anstatt ihren Kontrahenten aus seiner misslichen Lage zu befreien, strich sie Darmandres eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus seinem Zopf gelöst hatte.


  „Nicht hier, Sitadejl, du weißt, dass wir dran sind, wenn einer der Meister uns erwischt“, stammelte Darmandres vor sich hin, als sich Sitadejls Gesicht dem seinen näherte.


  Die beiden hatten sich vom Moment ihres ersten Kennenlernens an gemocht. Doch Darmandres’ Meister sah großes Potential in seinem gelehrigen Schüler und verbot dem jungen Mann „Ablenkungen von seinen Studien“, wie er sich auszudrücken pflegte.


  Sitadejl verschloss die protestierenden Lippen mit einem zärtlichen Kuss.


  


  Es hatte lange gedauert, bis ihnen Meisterhüterin Mera auf die Schliche gekommen war. Sitadejl hatte bis zuletzt die unerlaubte Beziehung geleugnet, in der Hoffnung, bei ihm bleiben zu können. Doch Darmandres, den Meistern gegenüber treu ergeben, hatte sie verraten. Sitadejl war fortgeschickt worden. Man unterstellte sie Meisterhüterin Mera, nicht als Schülerin, sondern als Kämpferin der Garde. Die Frau mit dem gebrochenen Herzen hatte gegen die Entscheidung protestiert, doch es hatte nichts genützt. Irgendwann war der Tag der Abreise gekommen.


  


  „Es tut mir leid Sitadejl, du weißt doch auch, dass es falsch war“, versuchte sich Darmandres zu rechtfertigen. Er saß auf einem niedrigen Ast eines jener Bäume, die eine Lichtung im nahegelegenen Wald säumten. Sie hatten sich hier schon oft heimlich getroffen. Jedes Mal war es schön gewesen, eine willkommene Abwechslung zu den tristen Stunden des Lesens, Schreibens und Übens. Doch nun lief Sitadejl auf und ab wie eines der gefangenen Raubtiere in den Käfigen der fahrenden Spielleute.


  „Du hättest einfach schweigen sollen“, schrie sie Darmandres entgegen.


  „Sie hätten es irgendwann herausgefunden, glaub mir. Gerade Meisterin Mera bleibt wenig verborgen. Sieh es doch so, Sitadejl, wir sind jung und haben Zeit.“


  Die wütende Frau blieb stehen und sah Darmandres fragend an. Der Hüterschüler trat an sie heran und legte seine Arme um ihre Schultern.


  „Wenn du jetzt in den Dienst von Meras Garde gehst und ich meine Ausbildung beende, werden sie irgendwann kein Problem mehr damit haben, dass wir zusammen sind.“


  


  Sitadejl erinnerte sich daran, dass sie ihn angeschrien und zu Boden gestoßen hatte. Sie hatte ihm vorgeworfen, wie er nur so selbstgerecht konnte. Es hatte sie nicht verwundert, dass er kein Problem mit der Situation hatte. Darmandres konnte seine Ausbildung beenden, er würde im Gegensatz zu ihr irgendwann ein Meisterhüter sein.


  Sie war nur ein nettes Spielzeug gewesen, das man im Wald aufgelesen hatte. Mit ihrem verbrannten Mal verfügte sie zwar über weniger aber dennoch über einige Fähigkeiten eines Hüters.


  Sitadejl war fortgelaufen und konnte sich nicht daran erinnern, dass sie jemals jemand gesucht hatte. Weder Darmandres noch einen ihrer alten Meister hatte sie in den nächsten Jahren gesehen. Sie hatte sich einer Gruppe fahrender Spielleute angeschlossen und niemals aufgehört, ihre Fähigkeiten zu trainieren und zu benutzen. Ihr Zorn war verraucht, sie hatte begonnen, ein gutes Leben zwischen Spielleuten, Dieben und Gauklern zu führen.


  Erst zur Zeit des letzten Bardos-Treffens hatten sie die Dämonen ihrer Vergangenheit wieder eingeholt. Darmandres war zum Meisterhüter des großen Uhrwerks ernannt worden, dem jüngsten, den es jemals gegeben hatte. In der Hoffnung, dass Darmandres sie immer noch liebte, hatte sie nach vielen Jahren endlich den Mut gefunden, ihn wiederzusehen. Sie war zu ihrem alten Zuhause gereist, dem Hüterturm, der mittlerweile Darmandres gehörte. In der Hoffnung, es möge bald alles wieder so sein wie früher, hatte sich Sitadejl zu ihrem alten Treffpunkt, der Lichtung begeben.


  Doch alles, was sie dort vorgefunden hatte, war eine andere Frau gewesen, die in den Armen ihrer großen Liebe lag.


  


  15 – Kämpfe


  Wheni hatte im Laufe des frühen Nachmittags Darmandres’ Schülerinnen in ihr Zelt gebracht, damit sich die Mädchen für die abendlichen Feierlichkeiten umkleiden konnten. Die Sängerin schätzte, dass die beiden sicher zwei bis drei Stunden damit beschäftigt sein würden, besonders wenn sie die zahlreichen Schönheitsrituale der eitlen Fyora in ihre Berechnungen mit einbezog.


  Schon seit geraumer Zeit ertappte sich die nervöse Frau dabei, immer wieder ihren Blick gen Süden schweifen zu lassen, wo sich der Schotterweg dahinschlängelte, an dem sie Awa vor einigen Stunden verabschiedet hatte. Sollte die Komandantin zwei Stunden vor Mitternacht nicht zurück sein, würde Wheni einen ungewöhnlichen Weg gehen müssen. Sie würde die restlichen elf Meisterhüter darum bitten müssen, den offiziellen Beginn des Treffens zu verschieben.


  Dies war in all den Jahren der Treffen erst einmal geschehen, weil ein Meisterhüter vor dem Treffen entführt worden war. Er war nie wieder aufgetaucht, also hatte in jenem Jahr gar kein Treffen stattgefunden. Erst sieben Jahre später, als ein Nachfolger seinen Platz eingenommen hatte, war wieder alles beim Alten gewesen.


  Was Wheni viel mehr Kopfzerbrechen bereitete, war die Tatsache, dass sie Darmandres’ Abwesenheit nur mit seinem schlechten Zustand erklären können würde. Und um diesen Umstand den anderen Hütern glaubhaft vermitteln zu können, würde ihr nichts anderes übrigbleiben, als S’adeff zumindest vorübergehend unschädlich zu machen.


  Bei diesem Plan hatten Awa und Wheni völlig außer Frage gestellt, dass Darmandres sich erholen würde. Nur das Uhrwerk wusste, was geschehen würde, sollte sich der Zustand ihres Meisters verschlechtern oder die Kommandantin keine Informationen finden, die die Genesung von Darmandres beschleunigen konnten.


  Doch zuallererst war wichtig, dass S’adeff keinesfalls an der offiziellen Zeremonie teilnehmen würde. Wheni bekam allein bei dem Gedanken, was er alles anstellen könnte, Schweißausbrüche.


  


  Fyora saß an ihrem improvisierten Schminktisch und hatte vor sich verschiedene Puderdosen und Schminkstifte aufgebaut.


  Saya beäugte das Treiben ihrer Mitschülerin skeptisch. Sie hatte sich noch nie in ihrem Leben geschminkt. Ihre Mutter hatte ihr erklärt, dass zu viel Farbe im Gesicht eines jungen Mädchens ein untrügliches Zeichen ihrer Unsicherheit war.


  „Solange man jung ist, braucht man nicht zu mogeln, was das Aussehen angeht. Nur ältere Damen korrigieren so manche Laune der Natur, die sich mit den Jahren in ihre Züge eingeschlichen hat“, pflegte sie zu sagen.


  Fyora konnte nach Sayas Schätzungen kaum älter sein als achtzehn. Trotzdem hatte sie sich sehr herausgeputzt. Wheni hatte den beiden jungen Damen jeweils ein Päckchen mit ihrer Zeremonienkleidung gebracht. Fyora hatte zusätzlich noch reichlich Schmuck um ihren Hals gehängt, feinere Schuhe angezogen und hatte mittlerweile mehr Farbe im Gesicht, als selbst ein durchschnittliches Gemälde vertragen konnte.


  In Sayas Päckchen hatte sich ein bronzefarbenes Seidenkleid befunden. Wheni hatte ihr als Wilkommensgeschenk noch eine zierliche Halskette, an der eine bronzene Laute und ein violettes Zahnrad hingen, gegeben. Nachdem sie sich gewaschen und angezogen hatte, fühlte sich Saya sehr hübsch. Das Kleid schimmerte in denselben Nuancen wie ihr rotblondes Haar. Madrian hatte sie mit einem anerkennenden Pfeifen bedacht, als sie kurz vor dem Zelt gewesen war um etwas frische Luft zu schnappen.


  Fyora war ganz darin versunken gewesen, sich selbst im Spiegel zu betrachten und hatte ihre Mitschülerin erst bemerkt, als sie von ihrem kurzen Ausflug zurückkehrte. Sie musterte Saya mit säuerlichem Blick von oben nach unten und kommentierte ihr Äußeres mit: „Wie verdorbenes Essen auf einem Silberteller.“


  Tränen sammelten sich in Sayas Augen, als sich ihre Mitschülerin wieder zum Schminken umwandte. Ohne groß nachzudenken oder gar ihre nächsten Schritte zu planen trat sie vor und tauchte Fyoras Kopf mit festem Griff in die Wasserschüssel, die zum Korrigieren von Schminkfehlern auf dem Tisch stand.


  Als Saya sie nach einigen Sekunden, in denen Fyora gurgelnd und blubbernd um sich geschlagen hatte, losließ, erblickte diese ihr farbverschmiertes Gesicht im Spiegel. Bunte Wassertropfen verschmierten den Kragen ihres hellen Kleids.


  Mit einem lauten Aufschrei der Empörung fegte Fyora mit einem Arm sämtliche Schminkutensilien vom Tisch, sprang auf und stürzte sich auf Saya, die einige Schritte zurückgetreten war.


  Saya hob schützend die Arme vor ihr Gesicht. Die ältere und größere Fyora warf sich mit ihrem ganzen Körper auf ihre Kontrahentin. Saya wurde umgeworfen und stieß einen gepressten Laut aus, als ihr das Gewicht ihrer Mitschülerin die Luft aus den Lungen presste.


  Mit geballten Fäusten und unter wüsten Beschimpfungen hieb Fyora auf die unter ihr Liegende ein, die immer wieder versuchte, ihre Arme zwischen ihr Gesicht und die fliegenden Fäuste zu bringen.


  Saya änderte schließlich ihre Strategie und packte die Haare ihrer Gegnerin, die in zwei dicken Zöpfen an den Seiten ihres Kopfes herabhingen. Fyora kreischte vor Schmerzen, bekam mit ihren Zähnen ein Ohr von Saya zu fassen und verbiss sich in ihrem Ohrläppchen.


  Wheni wollte gerade einen Obstkorb als Stärkung ins Zelt der Mädchen bringen, als sie schon aus einiger Entfernung wildes Gekreische und Schreie aus der Behausung der beiden vernahm.


  Böses ahnend ließ sie den Obstkorb fallen und lief los. Als sie das Zelt erreichte, glaubte sie ihren Augen nicht zu trauen. Die beiden Hüterschülerinnen lagen sich gegenseitig kratzend, beißend und aufeinander einschlagend inmitten eines Chaos aus zerbrochenen Parfumfläschchen und anderem Krimskrams.


  „Auseinander ihr Wahnsinnigen, sofort!“, schrie die Sängerin mit aller Autorität, die sie in ihre Stimme legen konnte.


  


  * * *


  


  Darmandres erwachte aus seinem Dämmerzustand. Unfähig, sich zu rühren stellte er fest, dass sich Hände um seinen Hals gelegt hatten und ihm langsam aber sicher das Atmen unmöglich machten. Über sich konnte er im Kerzenlicht das grinsende Gesicht von S’adeff erkennen.


  „Du tötest uns beide“, presste Darmandres hervor und rang mühevoll um ein wenig Luft zum Atmen.


  „Ausnahmsweise könntest Du recht haben“, erwiderte S’adeff, während er von dem Meisterhüter abließ und aufstand, um sich wieder in dem Stuhl neben dem Bett niederzulassen.


  Die Lungen des Meisterhüters füllten sich begleitet von einem pfeifenden Geräusch wieder mit Luft. Darmandres musste husten und sein Gesicht nahm einen ungesund aussehenden Rotton an.


  „Ich freue mich schon auf die Zeremonie heute Nacht. In Wirklichkeit habe ich nie verstanden, warum ihr immer so einen Wirbel um die ganze Sache macht“, sprach S’adeff mit rot leuchtenden Augen, während er sich beiläufig die Robe zurechtrückte.


  Darmandres hustete noch immer und fragte sich, wohin die Bedienstete verschwunden war, die den Nachmittag bei ihm verbracht hatte. Als er seinen Blick nach links wandte, sah er zwei grotesk verdrehte Beine unter dem Esstisch hervor ragen.


  Sein Seitenblick war nicht unbemerkt geblieben und wie beiläufig holte S’adeff einen blutigen Dolch aus dem Ärmel.


  „Sie wird Euch in guter Erinnerung behalten, Darmandres. Wir hatten sehr viel Spaß, bevor ihr dieses unglaubliche Missgeschick mit dem Dolch passiert ist“, murmelte S’adeff vor sich hin, während er die glänzende Waffe zwischen seinen Fingern drehte.


  Wie um die Seltsamkeit der Szenerie zu untermalen, erhob sich nicht weit entfernt infernalisches Gekreische, das durch die Zeltplanen zu den beiden Männern drang.


  Während der Lärm sein dunkles Ich für einen Moment ablenkte, versuchte Darmandres seine verbliebenen Kräfte zu sammeln. Er hatte nicht ahnen können, dass S’adeff so sehr aus dem Ruder laufen würde. Er hatte sich viel von seinen Informationen versprochen und darauf vertraut, dass Wheni es schon schaffen würde, seinen Missetaten Einhalt zu gebieten. Doch als er die kreischenden Frauenstimmen als die seiner beiden Schülerinnen identifiziert hatte, ahnte er, dass Wheni an anderer Front zu kämpfen hatte.


  Konzentriert hörte er auf das Ticken in seinen Gedanken und versuchte langsam und unauffällig seinen Arm zu heben.


  


  * * *


  


  Wheni hatte drei schwerbewaffnete Männer aus Awas Trupp zur Hilfe holen müssen, um die am Boden ineinander verschlungenen Kontrahentinnen schlussendlich zu trennen. Nun stand sie kopfschüttelnd zwischen den beiden Stühlen, an die sie die Mädchen hatte fesseln lassen. Die bewaffneten Männer standen immer noch hinter ihr, um zu verhindern, dass die Streithähne wieder auf dumme Gedanken kamen.


  „Wer von euch hat den Streit vom Zaun gebrochen?“, polterte die ansonsten so gefasste Sängerin mit lauter Stimme los. Eigentlich hatte sie sich anhand der Reaktionen auf die Fesselung schon ein Urteil gebildet, doch sie musste die Frage stellen.


  Saya saß weinend und mit blutendem Ohr auf dem Stuhl, in sich zusammengesunken und den Blick zu Boden gewandt. Tränen tropften auf ihr zerrissenes Kleid und ihre Nase war zu einem roten Ballon in der Mitte ihres Gesichts angeschwollen.


  Fyora hingegen hatte keinen Moment zu zetern und um sich zu schlagen aufgehört. Nur mit Mühe hatte man sie fesseln können. Ihr Gesicht sah aus wie ein verschmiertes Ölgemälde. Sie hatte wohl einige Büschel Haare eingebüßt, die man in Sayas Hand gefunden hatte. Ansonsten sah die wütende junge Frau weitestgehend unverletzt aus.


  „Ihr könnt euch glücklich schätzen, dass euer Meister gerade mit Wichtigerem beschäftigt ist als mit euren kindischen Zankereien. Er hat mir für die Zwischenzeit die Verantwortung für euch beide übertragen. Ihr werdet jetzt so lange hier sitzen, bis eine von euch ihre Sinne soweit beisammen hat, dass sie mir erklären kann, was passiert ist. Ich werde mir solange eine Strafe für euch ausdenken“, schalt die Sängerin die beiden Gefesselten.


  Im Hinausgehen wies Wheni die Männer der Leibgarde an, im Zelt zu bleiben.


  Während sie über den Zeltplatz schritt, um ihr Obst wieder einzusammeln, musste sie sich eingestehen, dass die Rauferei der Mädchen zu keinem besseren Zeitpunkt hätte passieren können. In den nächsten Stunden würde keine von beiden nach Darmandres fragen und sie hätte noch Zeit, um auf Awa zu warten.


  Hätte sich Wheni nicht gerade nach einem Apfel gebückt, wäre ihr bestimmt der helle Lichtblitz aufgefallen, der für einige Bruchteile von Sekunden die Planen von Darmandres’ Zelt erleuchtete.


  


  * * *


  


  Darmandres legte seine unverletzte Hand auf seine Stirn und atmete tief durch. Er ließ weder den blutigen Dolch noch den Rücken seines Alter Egos aus den Augen. S’adeff war darin vertieft, sich detailreich darüber zu amüsieren, wie er der Bediensteten den Garaus gemacht hatte.


  Darmandres gemahnte sich zur Ruhe. Zwar spürte er, dass sein Fieber gesunken war und seine Schmerzen nachließen, doch seine verbrannte Hand war immer noch unbeweglich. Er würde schnell handeln müssen, wenn er verhindern wollte, dass S’adeff das Treffen in ein riesiges Chaos verwandelte.


  Darmandres konnte das Ticken in seinen Gedanken hören und fühlte das vertraute Prickeln auf seinen Fingerspitzen, als er das zahnradförmige Mal berührte.


  „Und vergiss niemals, ein Licht in der Dunkelheit zu sein“, murmelte er die Worte vor sich hin, die Meisterhüterin Mera ihm am Tag seiner Ernennung zum Meisterhüter mit auf den Weg gegeben hatte.


  Darmandres konzentrierte sich auf seine Lebensenergie, oder besser auf das, was noch davon übrig war. Das Mal auf seiner Stirn begann hell zu leuchten, heller als jede Fackel zu leuchten vermochte. Außerhalb des Zelts mochte es aussehen, als hätte jemand ein Freudenfeuer entzündet, doch in all dem Trubel hoffte Darmandres, dass es niemandem auffallen würde.


  Der Meisterhüter konnte noch sehen, wie S’adeff sich mit einem erschrockenen Gesichtsausdruck umwandte und sein Gesicht schützend in seinen Händen verbarg. Dann war er verschwunden. Wie eine Windhose, die Asche mit sich trug, wirbelten S’adeffs Überreste auf den geschwächten Meisterhüter zu, um wenige Momente später wie Pfeifenrauch in seinem Mund zu verschwinden.


  


  16 – Verschwunden


  Die Schottersteinchen flogen in einem wilden Wirbel durch die Luft und hätte jemand Awas wilden Ritt durch den abendlichen Wald beobachten können, wäre er sicher der Meinung gewesen, eine Armee sei hinter der Kommandantin her. Viel zu spät war ihr aufgefallen, dass sie ihren Helm in der karg eingerichteten Bauernstube vergessen hatte, in der sie in den letzten Stunden zu Gast gewesen war.


  Zu Anfang war die Frau, die wohl um die 40 Jahre zählen musste, sehr verhalten in ihren Aussagen gewesen. Natürlich habe sie von dem plötzlichen Tod des Bestatters gehört. Auch hatte sie die Leiche gesehen, als die beiden Männer den Karren die Straße entlang geschoben hatten.


  In der Küche beschäftigte sich das Mädchen, das Awa bei ihrer Ankunft kennengelernt hatte mit der Zubereitung des Abendessens. Ein zweites Kind, ebenfalls ein Mädchen, das noch im Krabbelalter war, saß auf dem Boden und spielte mit einer Katze, während es glucksende Laute von sich gab.


  Awa erfuhr im Laufe des Gesprächs, dass der Vater der Mädchen vor nicht allzu langer Zeit verstorben war und zu der kleinen Familie auch noch ein fünfzehnjähriger Sohn gehörte, der in einer der größeren Küstenstädte wohl gerade das Schreinerhandwerk erlernte. Der aufmerksamen Kommandantin war nicht entgangen, dass das Mädchen am Herd bei der Erwähnung ihres Bruders wieder zu weinen begonnen hatte und die Mutter der Kinder sich ständig umblickte, als würde sie beobachtet.


  Die Bäuerin hatte aus einem Regal schließlich ein Bild zutage gefördert, dass die damals noch komplette Familie beim Besuch eines Jahrmarktes zeigte. Obwohl das Talent des Porträtmalers, der das Bildnis angefertigt hatte wahrlich zu wünschen übrig ließ, erkannte Awa auf der Stelle, dass es sich bei dem halbwüchsigen Jungen um Darmandres’ Angreifer handelte. Sie war wütend geworden, weil die Frau sie offensichtlich belogen hatte. Sie hatte mit der geballten Faust auf den Tisch geschlagen und nach der Wahrheit verlangt.


  Das Mädchen am Herd hatte lauter geweint und das Kind auf dem Boden erschrocken im Spiel innegehalten. Gefasst hatte die Mutter ihre beiden Töchter vor die Tür geschickt und Awa gebeten, sich zu beruhigen.


  Awa hatte sich wieder gesetzt und immer noch wütend, aber schon deutlich ruhiger als zuvor, ihren Worten gelauscht.


  Als ihr Sohn gerade vierzehn Jahre alt geworden war, hatte sich ein seltsames Mal auf seiner Stirn gebildet. Die Tradition und der tief verwurzelte Glauben des Dorfes sahen dieses Mal als Zeichen des Unglücks und der Schande an. Alle sieben Jahre schien dieses Schicksal mehrere Kinder des Ortes zu ereilen.


  Awa konnte kaum glauben, was sie da hörte. Hüter waren in der bekannten Welt etwas sehr Seltenes, das Erscheinen mehrerer vom Werk Gesegneter zum selben Zeitpunkt oder gar am gleichen Ort war nichts, was jemals überliefert worden wäre.


  Die Kommandantin hatte selbst miterlebt, dass es meistens zu großem Aufruhr führte, wenn ein Hüter entdeckt wurde. Meister Darmandres machte sich meistens selbst auf den Weg, um zu prüfen, ob das Mal echt war und in wessen Obhut der zukünftige Schüler gegeben werden sollte. Es passierte zwar immer wieder, dass sich die Eltern eines Kindes weigerten, den Sohn oder die Tochter in fremde Obhut zu geben, doch allein das Versprechen einer besseren Zukunft für ihr Kind stimmte die meisten Eltern um.


  Wenn sich Awa recht erinnerte, gehörte dieses kleine Dorf zur Grafschaft L’arindan, die von einer reichen Händlerfamilie regiert wurde, der auch Fyora entstammte. Nie war ihr zu Ohren gekommen, dass man Hüter einfach so fortschickte oder gar umbrachte.


  Aufmerksam hatte sie daher jedem Wort gelauscht.


  Vor langer Zeit, noch bevor die Bäuerin geboren worden war, hatten die Dorfältesten beschlossen, wie mit den Unglücklichen, bei denen das Mal zutage trat, zu verfahren sei. Den Dorfbewohnern wurde mit wilden Geschichten eingeschärft, dass die Träger des Mals Unheil über das Dorf brächten, das man zum Wohle aller fernhalten müsse. Aus diesem Grund müsse man die mit dem Mal verfluchten Kinder fortbringen, solange sie die anderen Mitglieder der Gemeinschaft noch nicht gefährdeten.


  Awa konnte sich vorstellen, wie die Fähigkeiten eines Hüters auf Menschen wirken mussten, die diese übernatürlichen Dinge nicht einordnen konnten. Gerade junge Hüter, die noch nicht in ihren Fähigkeiten ausgebildet waren, gingen oft sehr ungestüm damit um. Die Kommandantin wagte sich kaum vorzustellen, wie viel bei einem jungen Hüter zu Bruch gehen konnte, der keinen erfahrenen Lehrmeister an seiner Seite hatte.


  Die Eltern der fortgebrachten Kinder hatten sich natürlich Gedanken darüber gemacht, was wohl mit ihren Sprösslingen passiert war. Nachdem einige Erwachsene, die genauer nachgefragt hatten, ebenfalls verschwunden waren, hatten auch die anderen aufgehört, Fragen zu stellen. Die Dorfältesten hüllten sich in gemeinschaftliches Schweigen. Das Märchen von der Ausbildung in der Stadt war geboren.


  So ging das Leben in dem kleinen Dorf seinen normalen Gang, bis nach sieben Jahren der Spuk von vorne begann. Wieder ließen Eltern ihre Kinder nicht mehr zum Spielen vor die Türen. Kritisch wurden selbst die Kleinsten beäugt. Jede Unregelmäßigkeit auf der Stirn eines Kindes ließ die Alarmglocken der besorgten Eltern schrillen.


  Sie klopften immer nachts, grobschlächtige Männer, die vor den Augen der panischen Väter und Mütter Kleinkinder aus den Wiegen zerrten und Halbwüchsige gefesselt auf ihre Karren luden, um sie an einen unbekannten Ort zu bringen.


  Die Bäuerin brach bei ihren letzten Worten in Tränen aus und Awa konnte sehen, dass ihr Blick zu einem der Fenster geschweift war, durch das man ihre beiden Töchter auf der Lichtung vor dem Haus spielen sehen konnte.


  „Ich werde meinem Meister davon berichten. Ich verspreche Euch, wiederzukommen, um Euch zu helfen“, sprach Awa mit sanfter Stimme zu der weinenden Frau, während sie ihre Hand tröstend auf ihre Schulter legte. Awa erhob sich und stand bereits im Türrahmen, als sie seufzend innehielt und sich noch einmal halb zu der weinenden Frau umwandte.


  „Euer Sohn ist am Leben“, sprach die hochgewachsene Kommandantin aus und wandte sich sofort danach zum Gehen.


  Awa konnte nicht mehr sehen, wie sich die Augen von Coros Mutter vor Schreck und Erleichterung weiteten. Gerade als die Bäuerin die klappernden Hufe von Awas Pferd hörte, fiel ihr der bronzefarbene Helm auf, den die Frau wohl aufgrund ihres übereilten Aufbruchs hatte liegenlassen.


  Eilig rief die Bäuerin ihre Töchter herein und begann schnell, einige Habseligkeiten zu packen. Sie hatte sich den Schatten vor dem Fenster nicht eingebildet, während sie mit Awa gesprochen hatte. Sie hatte zu viel verraten und bald würden sie kommen, um sie und ihre verbliebenen Kinder für ihre Geschwätzigkeit zu bestrafen. Doch der Gedanke an ihren Sohn, der noch am Leben war, gab der Frau ihren Lebensmut zurück. Sie wusste nur, dass die seltsame, gerüstete Frau aus dem Norden gekommen war. Wenn sie sich beeilte, würde sie vielleicht einen Vorsprung herausholen können, bevor jemand aus dem Dorf sie einholen konnte.


  


  * * *


  


  Wheni wusste nicht, ob sie weinen, schreien oder beides zugleich tun sollte. Sie hatte eigentlich vorgehabt, die Bedienstete, die ihren Meister versorgt hatte, abzulösen, um sich vom Zeitdruck abzulenken, der sie mittlerweile fast in den Wahnsinn trieb.


  Als sie Darmandres’ Zelt betreten hatte, hatte sie ein Schlachtfeld vorgefunden. Stühle waren umgeworfen, Hausrat lag in alle Himmelsrichtungen verteilt im Inneren des Zelts herum. Zu allem Überfluss hatte sie das Dienstmädchen, das sie ablösen hatte wollen, mit durchgeschnittener Kehle und grotesk verdrehten Gliedmaßen unter den Resten eines zersplitterten Tisches gefunden.


  Wheni schnappte hektisch nach Luft und fragte sich, was hier wohl geschehen sein mochte.


  Als die Sängerin sich gerade auf einem der übrigen Stühle niedergelassen hatte, erschallte aus der Richtung, in der das Lager des gemeinen Volkes aufgebaut war, eine laute und fröhliche Melodie. Die einfachen Leute hatten also schon begonnen zu feiern, während Whenis Welt vor ihren Füßen in Trümmern lag.


  


  * * *


  


  Fyora wartete auf den richtigen Moment. Zwar war ihr selbst noch nicht klar, wie sie diesen Moment erkennen sollte, doch dass die Wachen ihr und ihrer Mitschülerin den Rücken zugewandt hatten, war in ihren Augen definitiv ein Vorteil für sie.


  Saya lehnte an einer Zeltstange, gefesselt und geknebelt, wie auch ihre Kontrahentin. Der Medicus, der sich um die Verletzungen der beiden Schülerinnen gekümmert hatte, war wieder zu seinem Zelt aufgebrochen, um Salbe für Sayas geschwollene Nase zu holen.


  Er würde bestimmt bald wiederkommen.


  Fyora ahnte, dass man sie nach der Behandlung durch den Medicus bestimmt wieder an die Stühle fesseln würde, die noch immer in der Mitte des Zelts standen. Sie musste sich beeilen. Fyora holte tief Luft und spannte die Muskeln in ihren Armen an. Die Wachen unterhielten sich noch immer über eines von Madrians Liedern, das die Schönheit der Sängerinnen in allen Himmelsrichtungen lobte.


  Saya runzelte die Stirn, als sie sah, dass sich Fyora beinahe die Arme auskugelte, während sie versuchte, ihre gefesselten Arme vor ihren Körper zu bringen. Nach einiger Anstrengung hatte die junge Frau es geschafft. Zwar schmerzten ihre Handgelenke, doch schließlich konnte sie die Hände an ihre Stirn heben.


  Saya sah sie schockiert aus aufgerissenen Augen an und versuchte, trotz des Knebels mit einem Geräusch auf sich und Fyora aufmerksam zu machen.


  Noch bevor Saya laut genug geworden war, um die Aufmerksamkeit der Wachen zu erregen, hatte Fyora mit ihren gefesselten Händen ihre Stirn berührt und konzentrierte sich auf ihre einzige Hüterfähigkeit, die sie ohne besondere Gegenstände einzusetzen benutzen konnte. Diese Gabe erlaubte es ihr, auf telepathischem Wege kurze Nachrichten zu überbringen.


  „Der kleinste Mucks und du wirst dir wünschen, niemals geboren worden zu sein“, konnte Saya Fyoras Stimme in ihrem Geist hören. Also blieb Saya ruhig, während sie beobachtete, wie Fyora konzentriert die Augen schloss und Sekunden später die beiden Wachen am Eingang in sich zusammensackten wie leblose Puppen.


  Das helle Leuchten eines Anhängers um Fyoras Hals hatte Saya dazu gezwungen, ihre Augen zu schließen. Als die Schülerin sie wieder öffnete, erblickte sie nur noch die gelösten Fesseln, die an der Stelle lagen, wo Fyora noch vor einigen Augenblicken gestanden hatte.


  


  * * *


  


  Awa sprang von ihrem Pferd, das kurz davor war, zusammenzubrechen und drückte einem ihrer Knappen die Zügel des geschwächten Tiers in die Hand. Zweimal hatte der brave Gaul die Strecke von gut eineinhalb Tagesreisen in nur einem knappen Tag geschafft.


  „Versorgt ihn gut“, wies sie den Knappen schroff an.


  Im Laufschritt bewegte sie sich trotz ihrer schweren Rüstung auf das Zelt ihres Meisterhüters zu, wo sie Wheni vermutete. Schweiß floss in Sturzbächen über ihr Gesicht, als sie sich den Weg durch die Zeltplanen erkämpfte. Der Anblick im Inneren des Zelts ließ ihren Atem stocken.


  „Was ist hier passiert?“, fragte sie Wheni, die weinend und wie ein Häuflein Elend inmitten des Chaos auf einem Stuhl saß und kaum Luft bekam. „Wo sind S’adeff und Darmandres?“, stürmte die Kommandantin auf Wheni ein, während ihre Augen hektisch die Reste der Einrichtung absuchten, um einen Hinweis auf den Verbleib der beiden zu finden. Wheni antwortete lediglich mit einem Schulterzucken und einigen Schluchzern, die sie zustande brachte.


  Eine sich knapp über dem Boden bewegende Zeltplane erregte plötzlich die Aufmerksamkeit der beiden Frauen. Awa stürmte an die Stelle und die beiden konnten gerade noch beobachten, wie Fyora ins Freie robbte. Awa war in ihrer schweren Rüstung zu unbeweglich, um Fyora hinterher zu schlüpfen, doch Wheni fasste sich ein Herz und sprang der fliehenden Schülerin hinterher.


  „Na warte, du Früchtchen“, rief die Sängerin aus, als sie Fyora keine fünf Meter entfernt zwischen zwei Zelten verschwinden sah.


  Awa hatte inzwischen die Leiche der Bediensteten entdeckt und fragte sich, ob die Situation überhaupt noch schlimmer werden konnte. Sie überließ die Verfolgung der Schülerin Wheni, der sie noch einige ihrer Soldaten hinterher schickte, und machte sich auf den Weg zum Schülerinnenzelt.


  Auch dort bot sich der Kommandierenden der Leibwache ein verheerendes Bild der Zerstörung. Zwei ihrer Leute lagen bewusstlos auf dem Boden, ein dritter lehnte aus einer großen Wunde in der Brust blutend an eine Zeltstange. Hinter dem Verwundeten ragten zwei nackte Füße hervor. Awa stürmte auf den Mann zu und ließ sich auf die Knie fallen, um einen Blick auf seine Wunde und hinter ihn zu werfen.


  Der ältere Soldat aus Awas Truppe salutierte vor seiner Befehlshaberin, und bevor er ihr erklären konnte, was geschehen war, wurde ihm schwarz vor Augen und er sackte wie ein Beutel Lumpen in sich zusammen.


  Awa schob den Verletzten zur Seite und rief im gleichen Moment nach Hilfe, als ihr Blick hinter den Rücken des Mannes fiel.


  Dort lag, gefesselt und geknebelt, Saya, in feinen, aber blutverschmierten Gewändern. Ihre Nase war angeschwollen und sie schien aus einer Kopfwunde zu bluten. Wenigstens war sie bei Bewusstsein und sichtlich erleichtert, Awas Gesicht zu sehen.


  


  Fyora lief, so schnell ihre Beine sie trugen. Hinter sich konnte sie die Rufe der Wachen hören, die zweifellos von Awas Hilferufen alarmiert worden waren.


  Es gestaltete sich sehr schwierig für die junge Frau, gleichzeitig auf die vielen Zeltschnüre zu achten, über die sie stolpern könnte, und immer wieder einen Blick über die Schulter zu werfen.


  Wheni war ihr sofort hinterher geeilt, doch die viel schlankere Fyora hatte keinen Zweifel, dass sie ihre Verfolgerin bald abschütteln konnte.


  Schließlich lichteten sich die Reihen der Zelte und Fyora gewann an Tempo. Ihre Tasche, die sie seit ihrer Anreise noch nicht ganz ausgepackt hatte, schlug bei jedem ihrer Schritte gegen ihre Beine.


  Zum Glück waren fast alle Bewohner des Zeltlagers schon bei irgendwelchen Feiern oder lauschten den Liedern der zahlreichen Sänger. Auf den letzten Metern, bevor das Lager kurz vor dem schützenden Dunkel des nächtlichen Waldes endete, traf Fyora keine Menschenseele. Sie lief Richtung Süden, so wie S’adeff es ihr gesagt hatte.


  


  Rund um Saya, die noch etwas benommen von den Schlägen auf ihre Nase war, brach erneut das Chaos los. Nur Awa, die gerade nicht damit beschäftigt war Befehle zu brüllen oder Verwundete zu versorgen, kniete neben der angehenden Hüterin, um schließlich die Arme unter sie zu schieben und sie hochzuheben. Saya schlang ihre Arme um Awas Nacken und ließ sich von ihr forttragen. Fort von dem Lärm und den Geschehnissen der letzten Stunden.


  


  * * *


  


  Es waren noch drei Stunden bis Mitternacht als Sitadejl sich vor ihrer Hütte eine Pfeife anzündete und den fernen Gesängen lauschte, die der Wind über die Wipfel der Bäume an ihre Behausung herantrug.


  Coro hatte sich schon früh, angestrengt von seinen Verletzungen und den vielen Informationen, zur Ruhe gelegt.


  Sitadejl wartete.


  Sie war neugierig, ob die Investition, die sie und ihre Geschäftspartner vor einigen Jahren getätigt hatten, sich in dieser Nacht wie besprochen lohnen würde. Schon lange hatte sie Vertrauen in ihre Fähigkeiten, ebenso wie es ihre Schützlinge hatten, die sie mit den Jahren in allem unterwiesen hatte, was sie wusste.


  Irgendwann waren sie alle von dannen gezogen, einige um Rache zu üben, andere, um eine Aufgabe in dieser harten Welt zu finden. Zu einem Heiligen war keiner von ihnen geworden, alle waren sie früher oder später Mörder, Diebe und Streuner gewesen.


  „Doch alle seid ihr Meister eures Fachs“, murmelte die Frau vor sich hin, während sie Rauchwölkchen in die sternenklare Nacht blies.


  Vor einigen Jahren war ihr das Glück hold gewesen. Sie hatte mit einem Händler und Großgrundbesitzer in einer der Küstenstädte Geschäfte gemacht, was nichts anderes bedeutete, als dass sie die Konditionen für das Schutzgeld, das der Herr ihr bezahlte, neu zu verhandeln gedachte. Doch der reiche Geizkragen war nicht bereit gewesen, mehr für den Schutz seiner Kornspeicher zu bezahlen.


  Ein Schmunzeln legte sich auf die Lippen der rauchenden Frau, als sie daran dachte, wie ein halbes Dutzend Kornspeicher in der Nacht nach den gescheiterten Verhandlungen gebrannt hatte. Nicht, weil Sitadejl sie anzünden hatte lassen. Sie hatte lediglich ihre Leute abgezogen. Es gab genügend Leute, die dem schmerbäuchigen Geizhals sein Vermögen neideten. Also hatten die Speicher gebrannt.


  Obwohl der Großgrundbesitzer der Meinung gewesen war, dass seine Verhandlungspartnerin für den Schlag gegen ihn verantwortlich war, wollte er ihr ein neues Angebot machen. Zuviel Angst hatte Sitadejl damals in seinen Augen erblickt, als dass der nervöse Mann eine andere Wahl gehabt hätte.


  Also hatten sie verhandelt, in der Villa des reichen Mannes. Beinahe hatten sie sich auf einen neuen Preis geeinigt, als Sitadejl die älteste Tochter des Herrn durch die Gänge hüpfen sah. Ein hübsches Ding war Fyora damals schon gewesen, noch hübscher in den Augen der Erpresserin ihres Vaters durch das zahnradförmige Mal, das sich deutlich auf ihrer weichen Stirn abzeichnete.


  Sitadejl hatte ihr Angebot zurückgenommen und Fyoras Vater einen anderen Vorschlag unterbreitet.


  Er sollte sein Töchterlein bei einem Meisterhüter ausbilden lassen. Er sollte allerdings dafür sorgen, dass Fyora dem Uhrwerk nicht so treu war, wie ihr Lehrmeister es wünschte. Und nach einigen Jahren sollte die junge Frau schließlich zu Sitadejls Truppe stoßen.


  Allein bei dem Gedanken an die damaligen Geschehnisse musste die Frau lachen. Natürlich hatte Fyoras Vater eingewilligt. Das Schutzgeld war beim gleichen Betrag geblieben wie vor den verheerenden Bränden und der dicke Mann hatte ohnehin vorgehabt, seine Tochter unter die Fittiche eines Hüters zu geben.


  Insgeheim hatte er seine schurkische Erpresserin wahrscheinlich für geistig umnachtet erklärt. Doch er hatte keine Ahnung, von welch unschätzbarem Wert eine ausgebildete Hüterin für jemanden wie Sitadejl war.


  Die Frau und ihre ehemaligen Schützlinge besaßen zwar Fähigkeiten, die ihnen das Mal auf ihrer Stirn verlieh, doch waren sie alle nicht wirklich darin ausgebildet worden, diese Fähigkeiten auch effektiv für ihre Zwecke zu nutzen.


  Es war eine Ironie des Schicksals gewesen, dass es gerade Darmandres gewesen war, der Fyora schließlich unter seine Fittiche genommen hatte. Mit wachsender Freude und Ungeduld hatte Sitadejl, wann immer es möglich war, bei Fyoras Vater nachgefragt, wie es seiner Tochter mit ihrer Ausbildung erging. Nun war ein Bote Sitadejls unterwegs, um der jungen Frau einen Brief zu überbringen. Darin stand, dass die Zeit gekommen war, sich einem neuen Meister anzuschließen. So unzufrieden, wie sie mit Darmandres war, war Sitadejl davon überzeugt, dass die junge Dame ihrem Ruf folgen würde.


  Wenn es das Schicksal gut mit Sitadejl meinte, würde sich ihre Investition bald in Richtung Süden aufmachen, wo sich in den nächsten Wochen viele der ehemaligen Schützlinge Sitadejls versammeln würden, um den Worten ihrer neuen Meisterin zu lauschen. Sie würden die Rache bekommen, die ihnen gebührte und ihr Lachen würde weithin über das Land zu hören sein, wenn die Dörfer der Ausgestoßenen brannten und die gutgläubigen Hüter ihr blaues Wunder erleben würden.


  Sitadejl ahnte nicht, wie sehr ihr das Schicksal an jenem Abend gewogen war und dass sich Fyora längst ohne ihr Wissen auf den Weg gemacht hatte.


  


  17 – Spielt auf, ihr Sänger!


  Wheni musste, als sie am Rand des Hüterlagers angekommen war, zugeben, dass die jüngere und durchtrainiertere Fyora sie abgehängt hatte. Schwer atmend blieb sie stehen, legte die Hände auf ihre Knie und versuchte das schmerzhafte Stechen in ihrer Seite zu ignorieren. Im Laufschritt eilten vier von Awas bewaffneten Männern an ihr vorbei, die versuchten, mit der Hüterschülerin Schritt zu halten.


  Als sie wieder zu Atem gekommen war, blickte Wheni sich um. Kaum jemandem war der Tumult im Lager aufgefallen. Der überwiegende Teil der Besucher hatte sich mittlerweile im Lager der Gemeinen zu verschiedenen Festivitäten zusammengefunden.


  Es waren weniger als drei Stunden bis Mitternacht. Kurz davor würden sich die zwölf Meisterhüter am Fuße des Wegsteins versammeln, um den beginnenden rituellen Gesängen der Sänger zu lauschen.


  Siedend heißt fiel Wheni in diesem Moment ein, dass sie weder ihre Laute gestimmt, noch Darmandres oder S’adeff gefunden hatte. Sie konnte nur hoffen, dass Darmandres die Umkehrung der Trennung zumindest hatte einleiten können. Da er sie jedoch nicht im Zelt erwartet hatte, musste sie davon ausgehen, dass S’adeff die Oberhand behalten hatte.


  Da die Suche nach einem der beiden jener nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen gleichkommen würde, entschied sich die atemlose Sängerin dazu, sich erst einmal um ihre Laute zu kümmern. Würde sie nicht an den Gesängen teilnehmen, wäre das sehr auffällig, außerdem hatte sie von der kleinen Bühne einen guten Blick auf die Meisterhüter. Sollte keiner der beiden auftauchen, hatte sie zwar ein Problem, doch weitaus schlimmer wäre es, würde S’adeff erscheinen, ohne dass Wheni seine Handlungen zumindest aus der Ferne überwachen konnte.


  


  * * *


  


  Saya fühlte sich in ihre frühesten Kindertage zurückversetzt, als sie auf dem Tisch in Awas Kommandozelt saß und eine Ärztin um sie herumwuselte, um ihre Verletzungen zu untersuchen. Die offensichtlichen Blessuren waren im Moment allerdings nicht das Schlimmste, unter dem die junge Frau litt.


  Das schlechte Gewissen plagte sie, seit sie ihre Mitschülerin mit dem Gesicht in die Wasserschüssel getaucht hatte. Seit diesem Moment schien alles um sie herum in stetig größerem Chaos zu versinken.


  Durch die gebrüllten Befehle hatte sie mitbekommen, dass ihr zukünftiger Meister scheinbar auch Probleme hatte. Jedenfalls schien er im Moment nicht auffindbar zu sein.


  Tränen bahnten sich langsam ihren Weg über Sayas Wangen.


  „Awa, kann ich kurz an die frische Luft?“, fragte Saya die Kommandantin, die gerade damit beschäftigt war, zwei Rekruten herum zu scheuchen.


  Awa nickte nur geistesabwesend, befahl aber zwei von ihren Männern, ein Auge auf Darmandres’ Schülerin zu haben, als die junge Frau bereits zum Zelt hinausgeschlüpft war.


  Saya atmete die erfrischend kühle Nachtluft in tiefen Zügen ein. Ihre Füße trugen sie beinahe automatisch zu dem Lagerfeuer, an dem sie vor noch nicht allzu langer Zeit so zuversichtlich in die Zukunft blickend gesessen hatte. Das Feuer brannte nicht, allerdings glühten einige der Holzscheite in der Mitte der Feuerstelle noch vor sich hin. Saya nahm etwas von dem Reisig aus dem bereitgestellten Korb und entfachte sich ein wärmendes Feuerchen.


  „Was soll das alles nur bedeuten?“, sprach sie seufzend aus, während sie mit Sorgenfalten auf der Stirn in den sternenklaren Nachthimmel blickte.


  „Nun ja, eigentlich sollte dies alles doch als Grund zum Feiern aufzufassen sein, wenn ich mich recht entsinne. Besonders glücklich seht Ihr mir allerdings nicht aus. Tee gefällig? Meine Schale habt Ihr ja noch“, ertönte eine gutgelaunt klingende Stimme schräg hinter Saya.


  Wieder hatte er sie erschreckt, aber trotz aller momentanen Wirrnisse und Sorgen freute sich Saya insgeheim, den jungen Händler wiederzusehen.


  Er setzte sich neben sie ins feuchte Gras, schenkte ihr wortlos Tee ein und lächelte sie erwartungsvoll an.


  „Warum seid Ihr dann nicht bei einer der Feiern, wenn der Anlass doch einer zum Feiern ist?“, fragte Saya und stellte fest, dass sie bissiger klang als beabsichtigt.


  Der Fremde zog die Augenbrauen hoch, nippte an seinem Tee und machte sich daran, aufzustehen und wieder in die Richtung zu gehen, aus der er gekommen war.


  „Wohin geht Ihr?“, rief ihm Saya im Aufspringen begriffen empört und verwirrt hinterher.


  „Feiern, wie Ihr gesagt habt“, ertönte die Antwort aus dem Halbdunkel, ohne, dass sich der große Mann überhaupt umgewandt hatte.


  Saya eilte ihm hinterher und stammelte vor sich hin: „Ich … ich … wollte Euch nicht verjagen.“


  Der Mann lachte schallend und musste kurz stehen bleiben, um nicht über eine gespannte Zeltschnur zu stolpern. Er musterte Saya lang und blickte ihr tief in die Augen. Er verbeugte sich schließlich vor ihr und schwang währenddessen theatralisch seinen wollenen Umhang.


  „Edle Dame, ich fühle mich nicht verjagt. Ich feiere gern“, er streckte ihr seine Hand entgegen, bevor er den Satz beendete und blickte ihr abermals in die Augen, „aber selten allein.“


  Saya hoffte, dass man in der Dunkelheit ihr Gesicht, das rot wie eine Tomate geworden war, nicht sehen konnte. Sie raffte all ihren Mut zusammen und legte ihre Hand in die des jungen Mannes.


  


  Im Kommandozelt erstattete einer der beiden Wachmänner Awa Bericht über das am Lagerfeuer Geschehene.


  „Ich denke im Lager der Gemeinen ist sie genauso sicher wie hier, wenn nicht sogar sicherer. Beobachtet sie aus einiger Entfernung und bringt sie nach den Feierlichkeiten ins Hüterlager zurück. Ich muss mich hier um andere Probleme kümmern“, erteilte Awa ihre Befehle. Der Wachmann verließ das Zelt und Awa machte sich auf die Suche nach Wheni.


  Schon aus einer Entfernung von drei Zelten hörte die hochgewachsene Frau die gequälten Töne einer Laute, die zu lange nicht gestimmt worden war.


  Als die Kommandantin bei Wheni angekommen war, stand beiden Frauen ins Gesicht geschrieben, dass sie keine Ahnung hatten, was sie tun sollten. Entschieden sie sich dafür, nichts zu tun und darauf zu vertrauen, dass eine der beiden Versionen des Meisterhüters schon bei den anderen Hütern war, würden ihre Köpfe rollen, wenn sie keine Erklärung für Darmandres’ Verschwinden präsentieren konnten.


  Stürmten sie allerdings zu den Hütern, um zu behaupten, Darmandres sei fort, blamierten sie sich bis auf die Knochen, sollte es einer der beiden geschafft haben, bereits bei dem Treffen zu sein.


  Nach langem Hin und Her und der Erkenntnis, dass ihnen nur noch knapp zwei Stunden blieben, um das Problem irgendwie zu lösen, entschieden sich die beiden grundverschiedenen Frauen dafür, sich lieber bis auf die Knochen zu blamieren.


  Wheni hatte auch eine Idee, wie sie eventuelle Missverständnisse umschiffen konnten. Sie lief zu dem Planwagen, mit dem Darmandres und Fyora angereist waren, und förderte aus einer verschlossenen Kiste, zu der nur sie und Darmandres den Schlüssel besaßen eine kleine Holzschatulle zutage. Die zweite Schatulle trug leider S’adeff bei sich, zumindest für den Moment.


  Wheni wagte einen kurzen Blick in die Schatulle und musste beim Anblick der zierlichen Kette mit dem Anhänger in Form eines Adlers lächeln. Jeder Meisterhüter besaß einen Schlüssel, der einen der zwölf Korridore öffnete, die zum Innersten des Wegsteines führten. Zusätzlich hatte aber fast jeder der Hüter einen persönlichen Talisman bei sich. Man war sich insgeheim zwar einig, dass diese zweite Tradition mehr mit Aberglauben als mit tatsächlichem Nutzen zu tun hatte, aber ein schöner Brauch war es allemal. Zumal die meisten Meisterhüter der Ansicht waren, dass dieser Gegenstand es war, der ihren Händen die nötige Kraft verlieh, die Korridore tatsächlich aufschließen zu können.


  Wheni klappte die Schatulle wieder zu und nahm zum wiederholten Male ihre Beine in die Hand.


  


  * * *


  


  Awa blieb währenddessen nichts anderes übrig, als den normalen Verlauf des Festes einzuhalten. Sie positionierte ihre Männer und Frauen an allen Stellen, die wichtig waren, damit die Festlichkeiten den geregelten Gang gehen konnten.


  Für ein paar kurze Momente schaffte es die Kommandantin sogar, die Geschehnisse der letzten Stunden auszublenden. Zumindest so lange, bis ihr berichtet wurde, dass der kleine Trupp, der Fyora verfolgt hatte, noch immer nicht zurückgekehrt war und man Kampfgeräusche aus dem nahen Wäldchen vernommen hatte.


  Awa befahl, sich erst um das Treffen zu kümmern und hoffte inständig, dass es Fyora war, die als Verliererin aus diesem Kampf hervorgehen würde.


  „Schickt Angard und seinen Trupp, um nachzusehen“, befahl sie, bevor sie sich wieder den Plänen für den offiziellen Teil zuwandte.


  


  * * *


  


  Musik, Farben und die Jubelschreie vieler Menschen vermischten sich in Sayas Bewusstsein zu einem bunten Wirbel der Heiterkeit und Sorglosigkeit. Sie versuchte das aufkeimende Schwindelgefühl zu unterdrücken, das sich langsam einstellte, als der junge Händler sie auf der Tanzfläche herumwirbelte. Selbst ihre angeschwollene, schmerzende Nase hatte Saya vergessen, als sie Hand in Hand mit dem jungen Mann kichernd ins Lager der Gemeinen geeilt war.


  Nun tanzte sie also zum ersten Mal in ihrem Leben und im Gegensatz zu ihrer Anreise schien an diesem Abend niemand Angst zu haben, die angehende Hüterin beleidigen zu können. Sie wusste nicht, wie es geschehen war, aber der junge Mann, der sie im Moment herumwirbelte, hatte das seltsame Talent, sie alle ihre Probleme vergessen zu lassen, auch wenn diese kaum einen Steinwurf entfernt lagen.


  Obwohl sie bisher noch nicht viel miteinander gesprochen hatten, glaubte sie in seiner Stimme einen leichten Akzent zu hören, den sie nicht einordnen konnte. Ein weiteres unverschämt gutaussehendes Lächeln ihres Tanzpartners wischte jedoch auch diese Grübeleien aus Sayas Gedanken fort. Und als sich die Lichter der zahlreichen Papierlampions in den bernsteinfarbenen Augen ihres Gegenübers spiegelten, musste auch Saya zum ersten Mal, seit sie bei dem Treffen angekommen war, lächeln.


  


  * * *


  


  Wheni lief abermals einen der ausgetretenen Wege zwischen den Zelten entlang und verfluchte ihr Seitenstechen. Erst als das große Zelt in ihrem Blickfeld erschien, in dem sich die Meisterhüter vor Beginn der offiziellen Zeremonie trafen, um sich zu besprechen, wurde sie langsamer.


  Außer Atem schilderte sie einer der beiden Wachen am Eingang ihr Anliegen.


  „Meister Darmandres hat in der ganzen Aufregung etwas Wichtiges vergessen. Ich bin hier, um es ihm zu bringen.“


  Noch bevor die Wache etwas antworten konnte, trat eine Gestalt etwas seitlich von der Wache aus dem Schatten. Fast als würde sie schweben, trat eine Frau, deren Alter schwer einzuschätzen war, an Wheni heran. Wheni kannte die Frau mit dem schlohweißen krausen Haar sehr gut. Gleichzeitig mit den Wachen verbeugte sie sich sehr tief und achtete darauf, angemessenen Abstand zu Mera, der ersten Meisterhüterin des großen Werks, zu halten.


  „Erhebt euch, Wheni, Meistersängerin“, sprach die zierliche Gestalt mit ruhiger Stimme. Die beiden Wachen verharrten in gebeugter Haltung, während die alterslos wirkende Frau die Schatulle aus Whenis zitternden Händen nahm und die Sängerin forschend musterte.

  „Meister Darmandres war vorher kurz bei mir und hat sich aufgrund persönlicher Angelegenheiten bis zum offiziellen Teil noch einmal entschuldigt. Ich werde ihm dies geben.“


  Die sich hektisch abwechselnd bedankende und verbeugende Wheni wurde noch mit einem Lächeln bedacht, bevor Mera wieder mit den Schatten verschmolz.


  Wheni brach in kalten Schweiß aus. Sie hatte nicht gedacht, dass S’adeff seine Rolle so gut spielen würde. Bei dem Gedanken, welch mächtige Gegenstände das mordlüsterne Alter Ego von Darmandres nun in Händen hielt, wurde Wheni übel. Trotz allem hatte auch sie ihre Rolle zu spielen, schulterte ihre Laute und machte sich auf den Weg zur Sängerbühne.


  


  * * *


  


  Fyora wusste, dass Awa Wachen schicken würde, um sie wieder einzufangen. Sie war erst wenige Wochen Meister Darmandres’ Schülerin gewesen, als sie schon einmal einen Fluchtversuch unternommen hatte. Damals hatten sie sie schnell eingeholt. Fyora hatte Heimweh gehabt, weniger nach ihrer Familie als mehr nach dem Luxus, der sie von Kindesbeinen an umgeben hatte.


  Nun allerdings war die Situation eine andere. Regelmäßig hatte sie ihrem Vater Briefe geschrieben, in denen sie sich beschwerte, dass Darmandres ihr nicht viel beibrachte. Die Antworten ihres Vaters waren stets Aufforderungen zur Geduld gewesen. Er hatte versprochen, sich nach einem besseren Lehrmeister für seine Tochter umzusehen. Wenige Tage vor ihrer Abreise hatte Fyora einen letzten Brief erhalten, in dem geschrieben stand, dass sie nur noch darauf warten müsse, dass man sie abhole.


  Sie wollte nicht mehr warten. Notfalls würde sie sich allein nach Hause durchschlagen. Die Stimme in ihrem Kopf, die jemandem gehörte, der behauptete sein Name sei S’adeff, hatte sie nur in ihrem Vorhaben bestärkt.


  „Darmandres ist so gut wie tot, worauf wartet Ihr noch?“, hatte die Stimme ihr mitgeteilt. Dieses Mal würden sie sie nicht einholen, sprach Fyora sich Mut zu und beschleunigte ihre Schritte.


  


  * * *


  


  Eine Stunde vor Mitternacht stellte sich ein Zustand ein, den Awa gern als „die Ruhe vor dem Sturm“ bezeichnete. Die Meisterhüter hatten sich inzwischen in die Abgeschiedenheit des großen Zelts zurückgezogen, um alles Nötige für den offiziellen Teil des Festes noch einmal zu besprechen. Awas Leute hatten an den strategisch wichtigen Positionen des Lagers Stellung bezogen, um einen guten Überblick über das Gelände zu haben und um für Sicherheit und einen geordneten Ablauf der Feierlichkeiten sorgen zu können.


  Das gemeine Volk war damit beschäftigt, kleinere Freudenfeuer zu löschen, und an gute Aussichtspunkte mit freiem Blick auf die Zeremonie zu strömen. Die Hüterschüler mischten sich zumeist in kleinen Grüppchen unters Volk und beobachteten das bunte Treiben. Die einzigen lauteren Geräusche, die durch die klare Nachtluft tönten, waren diejenigen, die die zahlreich erschienen Sänger beim Stimmen ihrer Instrumente erzeugten.


  Awa stand an ihrem Platz am Rande des Zeltkorridors, der die Meisterhüter zum ersten Tor ins Innere des Wegsteins führen würde. Alle anderen Truppenkommandanten, die in lockerem Abstand um sie verteilt Stellung bezogen hatten, konnte die junge Frau sämtlich zum direkten Gefolge anderer Meisterhüter zuordnen. Würde Darmandres in einer Stunde nicht diesen Weg entlangkommen, wäre sie eine der Ersten, außer den anderen Meisterhütern, die seine Abwesenheit bei der Zeremonie bemerken würde.


  Awa straffte ihre Schultern und versuchte mit besonders strammer Haltung die Nervosität zu verschleiern, die von Minute zu Minute mehr Raum in ihrem Geist beanspruchte.


  Von ihren Männern, die sie Saya hinterher geschickt hatte, waren keine negativen Berichte an ihr Ohr gedrungen. Nach letzten Informationen feierte sie noch immer mit dem jungen Mann im Lager der Gemeinen.


  Awa war froh, dass die junge Schülerin geschafft hatte, sich von der Rangelei am frühen Abend abzulenken. Und die Kommandantin hoffte auch, dass Wheni mit ihrer Idee, Darmandres’ beziehungsweise S’adeffs Anwesenheit über Umwege zu kontrollieren, erfolgreich gewesen war.


  


  * * *


  


  Wheni stimmte ihre Laute nur halbherzig. Da sie zu spät bei der letzten Probe vor Beginn der Zeremonie erschienen war, wurde ihr die zweifelhafte Ehre zuteil, neben Madrian Platz nehmen zu dürfen. Der bunt gekleidete Sänger legte seine Instrumente vor sich zurecht und wunderte sich lautstark darüber, warum nie jemand freiwillig neben ihm sitzen wollte. Mit seinem zappeligen Verhalten trug Madrian kaum zu Whenis innerer Ruhe bei.


  Versonnen ließ die Sängerin ihre Finger über die Saiten der Laute gleiten und versuchte sich durch das Anstimmen einer gemächlichen Melodie etwas zu beruhigen. Musik hatte schon in ihrer Vergangenheit wesentlich dazu beigetragen, sich beruhigen zu können und manch aussichtslos erscheinende Situation doch noch zu meistern. Und wider Erwarten verspürte sich auch heute nach einer Weile das seltsame Gefühl von Ruhe, das sich in ihrem Innersten breitmachte, sobald sie sich ausschließlich auf den Wohlklang der Instrumente konzentrierte und den pausenlos plappernden Madrian neben sich ignorierte.


  


  * * *


  


  Im Lager der Gemeinen war ebenfalls etwas Ruhe eingekehrt. Das Lagerfeuer, in dessen Nähe Saya vor kurzem noch beim Tanz mit dem Fremden herumgewirbelt worden war, wurde nun gelöscht. Viele schlossen sich dem Strom der Schaulustigen an, die jede erhöhte Position in der Nähe des Wegsteins nutzten, um den Blick in Richtung des Hüterlagers zu wenden. Nun, kaum eine halbe Stunde vor dem Beginn der Zeremonie konnte man bereits sanften Fackelschein beobachten, der die Planen des Meisterhüterzeltes von innen in ein rötliches Licht tauchte.


  „Werte Dame“, sprach der Händler neben ihr und verbeugte sich abermals, ohne aber ihre rechte Hand loszulassen, „ich fürchte, mich verabschieden zu müssen. Gaffendes Volk verwandelt sich recht schnell in eine trinkfreudige Meute und der Weinstand meines Vaters wartet auf mich.“


  Enttäuschung sprach aus dem Gesicht der jungen Schülerin. Sie wusste nicht, was sie dem Mann erwidern sollte. Obwohl sie nicht wusste, was plötzlich in sie gefahren war, packte sie die Hand des verdutzt drein blickenden Händlers und zog ihn nahe an sich. Im Schein der verlöschenden Fackeln fasste sich Saya ein Herz und drückte ihre Lippen etwas ungestüm auf die des hochgewachsenen Mannes.


  Scheinbar erschrocken von der Impulsivität der jungen Dame schob der Händler die viel kleinere Frau sanft von sich und brachte sogar ein Lächeln zustande, während beide bis über beide Ohren erröteten.


  „Ich muss dann wirklich gehen, danke für den lustigen Abend“, sprach der Mann mit leiser Stimme, Saya immer noch an den Schultern festhaltend. Schließlich wandte er sich um und entfernte sich von Saya, die ihm wie erstarrt hinterher blickte.


  „Wann sehen wir uns wieder?“, rief ihm Saya plötzlich hinterher.


  Sein verwirrter Blick über eine Schulter ließ sie die Frage überdenken, die sie eben laut gestellt hatte.


  „Sehen wir uns wieder?“, änderte Saya ihre Frage und beobachtete mit Schrecken wie sich der Händler wieder vollständig von ihr abwandte und seine Schultern sich hoben und senkten, als hätte er tief geseufzt.


  „Morgen zum Tee?“, antwortete der Mann mit einem Zwinkern über die Schulter und deutete auf Sayas Gürtel, an dem noch immer seine Schale baumelte, bevor er in der Menge verschwand.


  Als er fort war, hob die junge Schülerin eine Hand an ihre Lippen und verfluchte sich innerlich für ihre Impulsivität und dafür, dass sie bei allem Spaß schon wieder vergessen hatte, nach dem Namen des Mannes zu fragen, dem sie eben ihren ersten Kuss geschenkt hatte.


  Kopfschüttelnd machte sich auch Saya auf den Weg zu einer erhöhten Position. Niemand hatte ihr für die Zeremonie Anweisungen gegeben, wo sie sich als Schülerin einzufinden hatte. Also wollte sie wenigstens so viel wie möglich sehen.


  Als sie in der Menschenmenge endlich einen Standort gefunden hatte, an dem sie einen guten Blick auf das große Tor des Wegsteins hatte, begann das Uhrwerk darin für alle laut hörbar zu ticken. Wenige Momente später ertönte der Klang einer großen Glocke aus dem Inneren des Steinmassivs, der den Menschen in Erinnerung rief, dass das Ritual in einer Viertelstunde beginnen würde.


  


  * * *


  


  Darmandres schüttelte den Kopf, als er zu seinem Zelt zurück eilte und über das eben Geschehene nachdachte. Eigentlich hatte er sich nur verwandelt, um kurz vor der Zeremonie noch sicherzugehen, dass mit Saya alles in Ordnung war. Er unterdrückte einen Fluch, der auf seinen Lippen lag, als er in seine Robe schlüpfte und sich wieder in seine wahre Gestalt zurückverwandelte.


  Sein Gefühl hatte ihn nicht getäuscht, irgendetwas lief hier gehörig schief.


  Zum Glück hatte S’adeffs kurze Anwesenheit die Heilung seiner Verletzungen sehr beschleunigt. Seine linke Hand schmerzte trotz allem noch sehr. Er entschied sich dafür, den roten Fleck, der sich noch auf seiner Handfläche abzeichnete, mit einem Handschuh zu verstecken und hoffte, dass Wheni den Handschuh als Zeichen dafür erkannte, dass es sich bei ihm um die verletzte, aber dafür angenehmere Version eines Meisterhüters handelte.


  Bevor Darmandres sich auf den Weg machte, hob er seine unverletzte Hand an seine Lippen und betastete sie. Er konnte Sayas Kuss noch immer spüren und bemerkte, wie sein Herz etwas schneller klopfte.


  „Sie ist deine Schülerin, denk nicht einmal daran“, murmelte Darmandres vor sich hin und wandte sich zum Gehen.


  


  * * *


  


  Angard Oul war nun schon seit vier Jahren bei Awas Trupp, doch in dem Moment, als sein Hinterkopf an einem der dicken Baumstämme im Wald aufschlug und ein Feuerwerk von Blitzen in seinem Kopf und starke Schmerzen verursachte, wusste er, dass dies sein letzter Einsatz sein würde. Wie ein nasser Sack rutschte er langsam den Baumstamm hinab und versuchte, nach seinem Schwert zu greifen.


  Um ihn herum ertönten die Schmerzensschreie seiner verwundeten drei Kameraden. Er hatte nur einen von ihnen in seinem Blickfeld. Er lag am Boden und versuchte verzweifelt zu seiner Waffe zu robben. Leichter Rauch stieg aus den Ritzen und Gelenken seiner schweren Rüstung auf, als er sich mühevoll bewegte.


  Angard hatte sein Schwert zu fassen bekommen und zog es mit aller Kraft, die er noch aufbringen konnte aus der Scheide, während er sich fragte, wie dies alles hatte passieren können.


  Sie waren zu viert der Meisterschülerin Fyora L’arindan gefolgt, auf Geheiß ihrer Kommandantin, die bei Darmandres’ neuer Schülerin geblieben war. Die Verfolgung in schwerer Rüstung hatte sich schwierig gestaltet, doch mit zunehmender Erschöpfung der Hüterschülerin hatten die bewaffneten Männer aufholen können. Sie alle hatten gedacht, dass der Streit zwischen den Schülerinnen eskaliert war und die Ältere aus Angst vor Bestrafung durch ihren Meister geflohen war. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass einem der Schüler vor dem großen Treffen die Nerven durchgegangen waren. Aber auf das, was sie erwartete, als sie die Schülerin beinahe eingeholt hatten, war niemand von ihnen vorbereitet gewesen.


  Irgendwann war Fyora stehengeblieben und es hatte für ihre Verfolger so ausgesehen, als würde die junge Dame kaum noch zu Atem kommen und sich schließlich wieder ins Lager zurückbringen lassen.


  Zu spät hatten sich zwei von ihnen in Deckung geworfen, als Armbrustbolzen auf Bauchhöhe durch den Wald auf sie zu zischten. Währenddessen hatte sich Fyora umgewandt und ihre Hand an ihre Stirn geführt. Den beiden verbliebenen Soldaten war das Blut in den Adern gefroren. Es war kein Jahr her, dass sie beobachtet hatten, wie Darmandres mit seinen Fähigkeiten einigen Banditen, die Wheni mit dem Tode gedroht hatten, in Sekunden den Garaus gemacht hatte.


  Angards nächste Erinnerung war der harte Aufschlag an dem Baum gewesen. Niemals hätte er gedacht, dass sich eine Meisterschülerin gegen den Trupp wenden würde, der sie eigentlich mit seinem Leben beschützte.


  Gerade war er dabei, seine wackligen Beine wieder unter sich zu bringen, als er die in dunklem Grau gewandete Gestalt aus dem Unterholz brechen sah, die mit gezückter Holzfälleraxt auf seinen verwundeten Kameraden zu schritt. Gegen den Baum gelehnt, das Schwert in der Hand, musste er mit ansehen, wie die graue Gestalt die Axt hob und den wehrlos auf dem Boden Liegenden mit einem präzisen Schlag enthauptete.


  „Nein!“, brach es voller Zorn aus Angard heraus. Er stieß sich mit Schwung von dem Baumstamm ab und rannte mit hoch erhobenem Schwert auf die Person zu. Die blutige Axt fest in der Hand wandte sich die Person mit der Kapuze in Richtung des anstürmenden Mannes und machte sich zur Verteidigung bereit.


  Klirrend krachte Metall auf Metall, als der rasende Soldat bei dem Axtmörder angekommen war. Mit dem Stiel der Axt drängte die verhüllte Person das Schwert ihres Angreifers tiefer, bis der geschwächte Verletzte auf die Knie sank.


  Blut floss in Strömen aus seiner Nase, als der verzweifelte Angard das Schwert aus der Umklammerung riss, um weit auszuholen. Er war sich bewusst, dass er seine Deckung aufgeben musste, um einen Schlag landen zu können. Er war bereits zu geschwächt für einen ausgedehnten Kampf. Axt und Schwert hoben sich zu weit ausholenden Schlägen und glänzten unheilvoll im Mondlicht, als sie kurz vor dem Zuschlagen über den Köpfen ihrer Besitzer verharrten.


  Angard hörte in seinen Ohren sein eigenes Blut rauschen, als er sein Schwert in einer schnellen Abwärtsbewegung auf den Kopf seines Gegners zu sausen ließ. Im gleichen Moment ertönte die Glocke des Wegsteins.


  Kaum war der erste Glockenschlag verstummt, befleckte Blut den Waldboden.


  


  18 – Auftritt der Meister


  Hunderte neugierige Köpfe drehten sich in ihre Richtung, als der Vorhang, der die Bühne bisher verdeckt hatte, endlich gelüftet wurde.


  Die Menschen starrten erwartungsvoll in Richtung der Musiker. Wheni atmete tief durch und lies die Saiten ihrer Laute erklingen. Die anderen Sänger um sie herum waren ebenfalls mit ihren Instrumenten beschäftigt. Majestätisch erklangen Blas-, Schlag- und Streichinstrumente am Fuß des mächtigen Steinmassivs.


  Auch Awa straffte noch einmal ihre Schultern und richtete wie die anderen ihren Blick in Richtung des Zelts der Meisterhüter, dessen Planen in wenigen Momenten hochgezogen werden würden.


  Schließlich verstummte die Musik und Stille legte sich über die wartende Menge. Die Menschen hatten sich wie ein Mann dem Hüterzelt zugewandt. Kleine Kinder saßen auf den Schultern ihrer Eltern, um einen Blick auf das Geschehen erhaschen zu können. Hektisch wurde den Menschen in den hinteren Reihen der Schaulustigen zugeflüstert, was ganz vorne geschah. Und auch die Glücklichen, die von einem der umliegenden Hügel auf das Spektakel hinabblickten, spähten gespannt in Richtung des Wegsteins.


  Saya konnte nur noch die Atemzüge der Menschen hören, die ihr am nächsten standen, während sich langsam die beiden Planen des Zelteingangs hoben.


  


  * * *


  


  Sitadejl verharrte mit ihrer Axt in der rechten Hand am Rand des Waldes. Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen nahm sie aus den Augenwinkeln wahr, wie sich zwei Dutzend vermummte und bewaffnete Gestalten aus den Schatten der Bäume lösten. Einige von ihnen seilten sich lautlos aus den Baumkronen ab.


  Fyora kauerte immer noch von ihrer Flucht außer Atem auf dem Boden. Die junge Frau sah verwirrt aus. Diese schien sich weder darüber im Klaren zu sein, was eben geschehen war, noch, wen sie vor sich hatte.


  „Wer seid Ihr und wer gibt Euch das Recht, mordend durch die Wälder zu streifen?“, herrschte Fyora Sitadejl an.


  Die vermummte Frau musste unter ihrer Kapuze lächeln, als sie das Feuer in den Augen von Fyora erblickte. Alles würde so geschehen, wie sie es seit Jahren geplant hatte. Es machte Sitadejl allerdings Sorgen, dass Fyora sie nicht erkannte. Wenn sie nicht aufgrund der Weisung des Boten das Weite gesucht hatte, weshalb war sie dann auf der Flucht gewesen? Was ging hier vor?


  „Unsere Arbeit hier ist getan, bringt sie zur Festung. Wir haben einen Angriff vorzubereiten“, sprach Sitadejl betont ruhig und bedeutete zwei der finsteren Gestalten, sich Fyora anzunehmen.


  Fyora strampelte und schlug um sich, als zwei in Grau gekleidete Gestalten ihr erneut die Arme auf den Rücken drehten und sie in Richtung des Waldes stießen. Sie wollte nicht schon wieder gefesselt und geknebelt werden. Fyora ließ sich auf den Waldboden fallen, um ihre Arme freizubekommen, was ihr auch gelang. Blitzschnell berührte sie das Mal auf ihrer Stirn und konzentrierte sich, um ihre beiden Begleiter so zu Boden zu schicken, wie sie es bereits mit ihren Bewachern im Lager getan hatte.


  Im nächsten Moment, ohne dass Fyora bemerkt hatte, dass sie sich überhaupt bewegt hatte, stand plötzlich Sitadejl vor ihr und hielt ihre Arme mit eisernem Griff fest.


  „Nur die Ruhe, Fyora. Ihr wollt doch nicht, dass ich Eurem Vater Bericht erstatte, dass seine rebellische Tochter ihre neue Meisterin enttäuscht hat.“


  Fyora hörte auf, Gegenwehr zu leisten und starrte ihr Gegenüber ungläubig an.


  „Ich bin nicht so nachsichtig wie Darmandres, dafür gibt es bei mir auch mehr für Euch zu tun“, flüsterte Sitadejl der erstaunten Frau zu und bedeutete den beiden Wachen mit einem Kopfnicken, dass Fyora nun zur Abreise bereit war.


  


  * * *


  


  Madrian stand mit stolzgeschwellter Brust und der Flöte in der Hand inmitten der Musiker und wartete darauf, dass die Meisterhüter von Mera angeführt ihr Zelt verließen. So wenig ihn die anderen Sänger manchmal leiden konnten, war es doch er, der für das Gebiet um den südlichen Wegstein zuständig war. Als er Meras weißen Haarschopf zwischen zwei Planen erblickte, hob er den Zeigefinger seiner linken Hand und bedeutete den Sängern, dass sie zu spielen beginnen durften.


  Das Musikstück, das zu Beginn der Zeremonie gespielt wurde, begann ruhig, um sich im Laufe des Weges, den die Meisterhüter nahmen, unter Trommelwirbeln zu einem ekstatischen Rhythmus hochzupeitschen.


  Mera betrat in ihrer feinsten bronzefarbenen Robe als Erste den freien Korridor, der durch Awa und die anderen Soldaten vom gemeinen Volk getrennt wurde.


  Mit erhobenem Haupt ließ sie ihren Blick über die staunende Menge gleiten und nickte zuversichtlich. In diesem Moment brandete Jubel auf und Menschen begannen, spontan zu singen und in die Hände zu klatschen.


  Einige Meter hinter ihr folgte der zweite Meisterhüter, Lorian mit Namen, ein kleiner Mann von beinahe schwarzer Hautfarbe und mit freundlichen Lachfältchen. Lorian hielt seinen Schlüssel für eines der zwölf Schlösser an dem Tor bereits in Händen und schwenkte ihn hoch über seinen Kopf, damit das Volk ihn sehen konnte. Der Jubel steigerte sich in diesem Moment zu ohrenbetäubender Lautstärke.


  Nun hielt Wheni ihren Atem an und auch Awa sah aus, als würde sie demnächst vor Aufregung nach hinten umkippen.


  Saya hatte vor Anspannung schweißnasse Hände. Nun also würde sie ihren Meister zum ersten Mal zu Gesicht bekommen.


  Als alle glaubten, der Jubel könne kaum noch lauter werden, trat Darmandres zwischen den zurückgeschlagenen Zeltplanen hervor. Die Menge tobte und der dritte Meisterhüter des großen Werkes verbeugte sich vor den Massen.


  Awa und Wheni waren einerseits erleichtert, doch als sich ihre Blicke trafen bemerkten sie auch die Zweifel in den Augen der jeweils anderen.


  Auf diese Entfernung konnte keine von beiden unterscheiden, ob nun S’adeff oder Darmandres es war, der sich so souverän zwischen den anderen Meisterhütern bewegte. Und selbst wenn die beiden Frauen ihn aus der Nähe hätten betrachten können, wären sie nicht sicher gewesen. Da das Mal auf seiner Stirn Darmandres unter anderem die Fähigkeit verlieh, sein Aussehen zu verändern, mussten sie auch davon ausgehen, dass sein finsteres Ebenbild diese Kunst beherrschte. Erst als sich Darmandres zur Bühne hin umdrehte und den Musikern winkte, fiel Wheni der Handschuh an seiner linken Hand auf, als er den versammelten Sängern zuwinkte. Doch bevor Wheni erleichtert aufseufzte dachte sie daran, dass auch dies eine Täuschung von S’adeff sein konnte.


  Auch Saya versuchte, den hochgewachsenen Meisterhüter so genau wie möglich unter die Lupe zu nehmen. Er lächelte in die Menge und wirkte sehr jung und freundlich.


  Nicht zum ersten Mal seit Beginn ihrer Reise fragte sich Saya, wie es wohl werden würde, diese seltsamen Fähigkeiten zu erlernen, die die Hüter beherrschten und wie sie sich als Schülerin wohl anstellen würde. Doch insgeheim drehten sich ihre Gedanken im Moment auch zu einem großen Teil um den geheimnisvollen jungen Mann in Händlerkleidung und die letzten aufwühlenden Stunden im Lager der Gemeinen.


  Sie schüttelte diese Gedanken ab und konzentrierte sich weiter auf die Meisterhüter, die wie Perlen an einer Schnur aufgereiht, einer nach dem anderen das große Zelt verließen.


  Wheni spielte unter Tränen weiter auf ihrer Laute. Zu selbstsicher wirkte der Mann in dem Korridor, zu arrogant, als dass es tatsächlich Darmandres sein konnte. Sie selbst hatte einem Mörder den Schlüssel gebracht. Den Schlüssel in das Allerheiligste, das in dieser Welt existierte. Sie selbst wäre dafür verantwortlich, sollte durch S’adeffs Hand einer der anderen Meisterhüter Schaden nehmen.


  Die Lautstärke der Musik schwoll weiter an, als die zwölf Meisterhüter mit den Schlüsseln in ihren Händen vor den jeweils korrekten Schlössern am Tor standen und sich anschickten, das Tor zu öffnen.


  Auf ein Handzeichen von Mera hin verstummten sowohl die Musik als auch die euphorisch frohlockende Menschenmenge. Mit einem satten Klicken rasteten die zwölf verschiedenen Schlüssel in ihren jeweiligen Schlössern ein. Als die Meisterhüter gleichzeitig die Schlüssel in den Schlössern drehten, erscholl erneut der Klang der großen Glocke aus dem Inneren des Wegsteins, um den Menschen den Beginn der Mitternachtsstunde anzukündigen


  


  * * *


  


  Die Festung lag nicht weit vom Rand des Waldes entfernt im Schutz dichten Gestrüpps. Zusätzlich zu diesem Unterholz als natürlichem Schutz gab es rund um das steinerne Gemäuer zahlreiche Wälle, Gräben und sorgsam angebrachte Fallen, die ein unerlaubtes Eindringen in das Gebäude schon seit Jahrzehnten effektiv verhinderten.


  Fyora hatte es schließlich geschafft, sich zu beruhigen und hatte auf dem weiteren Weg keinen Mucks mehr von sich gegeben. Einzig in dem Moment, als Sitadejl ihr einen wollenen Sack über den Kopf gestülpt hatte, hatte Darmandres’ ehemalige Schülerin wieder begonnen, sich zu beschweren.


  Schlechte Erfahrungen mit Neuankömmlingen hatten Sitadejl gelehrt, sich besser der Loyalität ihrer neuen Untergebenen zu versichern, bevor sie den geheimen Weg zur Festung preisgab.


  Zwar hatte Sitadejl viel Verhandlungsgeschick und einiges an Gold investiert, um an die junge Hüterin zu kommen, doch hätte sie niemals so lang überlebt, hätte sie ausschließlich auf ihren ersten Eindruck vertraut.


  Über verwinkelte Pfade und durch zahlreiche Türen führten Sitadejl und die sechs Erfahrensten ihrer Leibgarde die junge Frau schließlich in die Eingangshalle der Festung. Mit einer geübten Bewegung löste Sitadejl die Fesseln und zog ihr den Sack vom Kopf. Sofort sprang Fyora auf die vermummte Frau zu und riss auch ihr die Kapuze vom Kopf.


  Im nächsten Augenblick waren vier Schwerter auf Fyoras Kehle gerichtet und zwei Armbrüste entsichert, die zweifellos sofort ihren Tod herbeigeführt hätten, hätte Sitadejl nicht den Befehl zum Senken der Waffen gegeben.


  Schockiert und angewidert starrte Fyora auf die geschmolzene Hautpartie auf Sitadejls Stirn.


  „Lasst uns allein“, befahl diese, ohne ihren Blick von Fyora abzuwenden.


  Sitadejl kannte den Blick, der das Gesicht der hübschen jungen Frau verzerrte. In einer Welt, in der Hüter alle Privilegien genossen und beinahe verehrt wurden, war für kaum einen Menschen vorstellbar, warum jemand dieses beinahe heilige Mal auf der Stirn zerstören sollte.


  Sitadejl wandte sich schließlich ab und machte einige Schritte zurück, während sie ihre Kapuze wieder tief ins Gesicht zog.


  „Fragt, was Euch auf dem Herzen liegt, Schülerin“, sagte Sitadejl in ruhigem Ton, während sie einen weiten Halbkreis um ihren Neuankömmling beschritt.


  Doch Fyora war angesichts des schockierenden Anblicks, der sich ihr vor einigen Sekunden geboten hatte, nicht fähig irgendetwas zu äußern.


  „Ihr wart doch vorher recht gesprächig, als ich Euch auf dem Weg zur Ruhe gemahnt habe“, spottete Sitadejl.


  Als sie noch immer nicht sprechen wollte oder konnte, trat Sitadejl abermals an Fyora heran bis deren Gesicht nur noch Zentimeter von ihrem eigenen entfernt war. Sie bemerkte, wie die Hände der jungen Frau zu zittern begannen.


  „Habt ihr Angst? Habt ihr Angst, dass Euch das auch geschehen wird?“, fragte die graue Gestalt und untermalte ihre Fragen mit dem theatralischen Abnehmen ihrer Kapuze und einem breiten, teilweise zahnlosen Grinsen, „Wünscht Ihr Euch schon jetzt, bei Eurem Meister geblieben zu sein?“


  Mit der letzten Frage hatte Sitadejl den wunden Punkt der stolzen Frau getroffen.


  „Niemals werde ich zurückkehren, niemals werde ich wieder Zeit damit vergeuden, jemandem zu folgen, der meine Stärken nicht erkennt“, brach es aus der zarten Gestalt, die sich die Handgelenke, die von den Fesseln schmerzten, rieb.


  Sitadejl lächelte und nickte verständig. Fyora war eine gute Investition gewesen, das war ihr schon nach wenigen Minuten im selben Raum mit der jungen Dame aus dem Süden klar.


  „Gerad, gebt ihr ihre Sachen zurück und zeigt ihr ihr Quartier“, befahl Sitadejl jemandem, den Fyora im Moment nicht sehen konnte.


  Keine zwei Sekunden später schälte sich eine beinahe zwei Meter große, ebenfalls grau gekleidete Gestalt aus einer dunklen Wandnische, schulterte eine breite Axt und bedeutete Fyora, ihm die Treppen nach oben zu folgen.


  Als Sitadejl wieder allein in der großen Eingangshalle stand, musste sie zugeben, dass sie mit ihrer Wahl sehr zufrieden war. Als Gerad nach kurzer Zeit wieder die Treppe herunterkam, wies sie ihn an, gut auf Fyora achtzugeben.


  


  * * *


  


  Abseits aller ihrer bösen Befürchtungen, was die Identität des dritten Meisterhüters anging, stellten Awa und Wheni wieder einmal fest, welch magischem Moment sie beiwohnen durften. Die Menge war verstummt, die Sänger hatten ihre Instrumente gesenkt und diese unglaubliche Masse an Menschen richtete ihre Blicke ehrfurchtsvoll auf das, was am Tor des Wegsteins geschah.


  Das Klicken der Schlüssel hallte im Inneren des steinernen Massivs wider, als würde sich das Gestein selbst auf die nahende Ankunft der zwölf Meisterhüter vorbereiten. Knarrend drehten sich die überdimensionalen Flügel des Tores in den Angeln und gaben den Blick in das Innere des Wegsteins frei.


  Ein langer Korridor mit zerfurchten Wänden und spiegelnd glattem Boden tat sich vor den Augen der Beobachter auf. Erst als die beiden Tore bis zum Anschlag geöffnet waren und auch den Blick auf die immer brennenden Fackeln entlang des Ganges freigaben, steckten die Meisterhüter ihre Schlüssel weg und betraten in einer Linie gemessenen Schrittes den Wegstein.


  Das Geräusch ihrer Schritte hallte aus dem Korridor. Die Fackeln an den Wänden warfen lange Schatten auf den unnatürlich spiegelnden Steinboden. In respektvoller Prozession, ohne den Blick zur Seite abschweifen zu lassen, machten sich die zwölf Meisterhüter begleitet von ihren langen Schatten auf den Weg.


  Die Menge verharrte ruhig und in stiller Bewunderung der Vorgänge am Fuße des Steins.


  Nach schier endlos erscheinenden Minuten begann das Tor sich zu schließen, was ein untrügliches Zeichen dafür war, dass die Meisterhüter am zweiten Tor angekommen sein mussten. Niemand außer den Zwölf wusste, wie das zweite Tor aussah. Zu weit war es vom ersten Tor entfernt, zu abrupt schwenkte der spiegelnde Korridor scharf nach links, als dass jemand von außen einen tiefer gehenden Blick hätte erhaschen können.


  Das Tor fiel krachend ins Schloss und die Menge atmete hörbar auf, als hätte jeder Einzelne in den vergangenen Minuten den Atem angehalten.


  Wie lang die Meisterhüter in diesem Jahr im Inneren bleiben würden war wie schon in den Jahren davor vollkommen unklar. Manches Mal war der „Spuk“ schon nach einigen Stunden vorbei gewesen, vor sieben Jahren hatte es einen halben Tag gedauert, bis sie wieder herausgekommen waren. Aber es waren auch Treffen dokumentiert, bei denen die Menschenmenge mehrere Tage auf ihre Meisterhüter hatte warten müssen.


  Die meisten Menschen begaben sich nun wieder zu ihren Zelten, Ruhe war im Lager eingekehrt. Jeder würde Lärm vermeiden, damit er auch den Ruf hörte, der anzeigte, dass die Meisterhüter das Steinmassiv wieder verließen. Die Sänger liefen durch das Lager und stimmten Geschichten und leise Lieder an, die den Menschen die Wartezeit verkürzte. Die Feierlichkeiten, die vor dem Glockenschlag begonnen hatten, gingen nun weiter. Zwar leise und andächtig, doch vor den frühen Morgenstunden würde sich niemand auf sein Lager begeben.


  


  * * *


  


  Awa postierte zwei ihrer Männer direkt am Tor und eilte zu ihrem Kommandozelt, in dem sich Wheni und eine ranghohe Hüterwache ihres Trupps bereits eingefunden hatten. Die Soldatin berichtete Awa, dass sich die Männer aus dem Wald noch nicht zurückgemeldet hatten und somit auch von Fyora noch jede Spur fehlte. Saya befand sich wohl noch im Lager der Gemeinen und würde bei Bedarf von Madrian abgelenkt werden, sollte sie auf die Idee kommen, sich auf die Suche nach Fyora machen zu wollen, um sich für ihre blutige Nase zu rächen.


  Awa beschloss, persönlich zu dem Waldstück zu reiten, aus dem die Kampfgeräusche gedrungen waren und nach dem Rechten zu sehen. Wheni sollte in Darmandres’ Zelt auf eventuell zurückkehrende Schülerinnen warten und die Situation im näheren Umkreis beobachten.


  


  Das klare Licht der Sterne funkelte über den sechs Reitern, die sich wenig später mit ihrer Kommandantin an der Spitze in Richtung des Waldes aufmachten. Awa hatte niemandem außer Wheni von ihren Absichten erzählt, um eine Panik oder seltsame Fragen anderer Leibwachen zu vermeiden. Erst als sie am Rand des Waldes angekommen waren, sprangen die Soldaten von ihren Pferden und wagten sich in das dunkle Unterholz hinein.


  Das Waldstück war nicht besonders breit. Auch wenn sie nicht viele waren, würde ihre Truppenstärke reichen, um im Mondlicht sowohl Sichtkontakt halten zu können, als auch den Wald sorgfältig genug zu durchkämmen. Auf Heimlichkeit bedacht und mit gezückten Waffen pirschten sich die erfahrenen Kämpfer an den Teil des Waldes heran, aus dessen Richtung die Kampfgeräusche vernommen worden waren.


  Awa fiel nach einer Weile auf, dass absolut kein Geräusch zu vernehmen war, außer leiser Musik aus dem Lager.


  Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen. Die beiden Soldaten, die ihr am nächsten waren hatten bisher nur die Köpfe geschüttelt, als sie ihnen einen fragenden Seitenblick zugeworfen hatte. Die erfahrene Kommandantin wurde von dem Gefühl geplagt, dass irgendetwas hier nicht stimmte. Erst als sie schon einige Meter aus dem Unterholz herausgetreten waren, fiel Awa ein, dass sie eigentlich die Pferde des Suchtrupps am Wald hätten finden müssen.


  Doch in diesem Moment war es schon zu spät. Awas nächster Schritt führt sie aus dem dichten Wald heraus auf eine vom Mondlicht beschienene Lichtung. Was sie zwischen zwei dicken Bäumen in der Mitte der Lichtung aufgehängt erblickte, ließ die Kommandantin erbleichen. Beinahe hätte sie ihre Hellebarde fallenlassen, wäre nicht das raschelnde Geräusch links und rechts neben ihr gewesen.


  Ihr Angriffsbefehl auf die Gestalt, die sie im nächsten Moment in der Mitte der Lichtung erblickte, verhallte ungehört und übertönte das gurgelnde Geräusch, das die sechs durchschnittenen Kehlen ihrer Begleiter erzeugten.


  


  19 – Ein Ausflug


  Saya hatte sich auf den Rückweg in das Lager der Hüter begeben. Kaum war sie in der Nähe der Feuerstelle vorbeigekommen, an der sie den jungen Mann kennengelernt hatte, hatte sich auch schon Madrian an ihre Fersen geheftet und schwärmte von der Schönheit der gerade eben stattgefundenen Zeremonie. In den wenigen Stunden, die Saya hier verbracht hatte, hatte sie bereits verstanden, dass Madrian gar keinen konstruktiven Gesprächsbeitrag ihrerseits erwartete. Er aalte sich einfach nur gern im Klang seiner eigenen Stimme.


  Geistesabwesend kratzte sich Saya mit einem ihrer schlanken Finger an der Stirn, als sie bemerkte, wie ein seltsames Prickeln sich den Weg ihren Finger und Arm hinab bahnte. Sie hatte die Erfahrung schon öfter gemacht, dass es sich seltsam anfühlte, sobald sie das Mal auf ihrer Stirn berührte. Man hatte ihr auch erzählt, dass sie spezielle Fähigkeiten durch dieses Mal hatte, dass es aber eines erfahrenen Lehrers bedurfte, um diese Fähigkeiten kontrolliert benutzen zu können. So intensiv wie gerade eben war das Prickeln allerdings noch nie gewesen.


  Viel seltsamer war jedoch die Tatsache, dass Madrian plötzlich verstummt war und sie unverhohlen mit offenem Mund anstarrte. Außerdem war Madrian irgendwie geschrumpft, sinnierte Saya.


  „Du … Du … schwebst“, presste der ansonsten so vorlaute und schlagfertige Sänger hervor.


  Saya blickte ungläubig zu dem Sänger und wollte ihn gerade fragen, ob er denn sicher war, dass sich auch wirklich nur Tabak in seiner Pfeife befand, als sie feststellen musste, dass ihre Füße tatsächlich keinen Kontakt mehr zum Boden hatten. Sie ruderte wimmernd mit ihren Füßen in der Luft, verlor das Gleichgewicht und bereitete sich instinktiv auf einen harten Aufprall vor. Stattdessen kippte sie vornüber und ruderte nun auch mit den Armen in der Luft. Verzweifelt hing die verwirrte Frau einen Meter über dem Boden und wimmerte gequält vor sich hin.


  „Was soll ich tun? Wie ist das passiert?“, fragte sie Madrian verzweifelt, während sie mit den Armen rudernd versuchte, wieder eine aufrechte Position zu erlangen.


  „Ich weiß es nicht, ich bin hier nicht der Hüter“, entgegnete Madrian, der sich inzwischen kaum noch das Lachen verkneifen konnte.


  Saya fand die Situation weniger komisch, und da sich mittlerweile einige Schaulustige versammelt hatten, die das Treiben beobachteten, fing das Ganze auch noch an peinlich zu werden.


  Madrian erbarmte sich schließlich, zu Darmandres’ Zelt zu laufen, um Wheni zu suchen. Er fand sie auch nach kurzer Zeit und schilderte ihr Sayas seltsame Situation. Wheni kicherte leise, trotzdem konnte Madrian deutlich sehen, dass die Sängerin geweint hatte. Gemeinsam liefen sie zurück zu Saya, die immer noch in der Luft herum ruderte und rot angelaufen war. Eine Menschentraube hatte sich um sie gebildet, die staunend auf eine Veränderung ihres Zustandes wartete.


  Wheni bemühte sich, ernst zu bleiben und trat näher an Saya heran.


  „Hebt Eure Hand, egal welche und fasst Euch an die Stirn. Dann stellt Euch vor, wie Eure Füße langsam den Boden wieder berühren“, teilte sie der schwebenden Frau im Flüsterton mit und betonte dabei das Wort „langsam“.


  Saya tat, wie ihr geheißen, wobei ihre Vorstellungskraft den Begriff „langsam“ wohl anders definierte, als die Sängerin gemeint hatte. Wie ein Steinbrocken plumpste Saya mit dem Gesicht nach unten zu Boden und fiel abermals auf ihre verletzte Nase, die sofort wieder zu bluten begann.


  Die Umstehenden flüsterten und einige der anderen Hüterschüler grinsten, als Wheni der Verletzten die Hand zum Aufstehen reichte.


  „Spart euch das Grinsen und geht wieder zu euren Zelten. Ihr habt auch einmal klein angefangen, zumindest die paar unter euch, die es zu etwas gebracht haben“, herrschte Wheni die gaffenden Hüterschüler an, während sie Saya auf die Beine zog.


  Madrian machte sich nützlich, indem er die hartnäckigsten Gaffer mit hoch erhobener Laute zurück zu ihren Zelten scheuchte.


  „Danke“, murmelte Saya und hielt sich die Nase.


  Wheni lächelte und musste daran denken, wie hoch Darmandres bei der ersten Begegnung mit dieser Fähigkeit geschwebt war. Auch er war gefallen wie ein Stein – und glücklicherweise in einem See gelandet.


  


  * * *


  


  Die grau gekleidete Gestalt entwaffnete Awa mit einem Wink ihrer Hand. Die Hellebarde landete krachend im Unterholz. Das Gefühl, jemand würde auf ihren Schultern sitzen, zwang die stolze Kommandantin in die Knie, während sich die Gestalt mit der Kapuze näherte.


  „Wer seid Ihr?“, spie die wütende Awa aus, die sich gegen den Druck auf ihren Schultern wehrte. Doch ihr Körper versagte ihr den Dienst, während sie mit ansehen musste, wie die Gestalt in dem grauen Umgang gemächlich eine große Axt unter ihrer Kleidung hervorzog.


  Betont langsam kam die Gestalt mit wehenden Gewändern näher. Awa schickte ein Stoßgebet an das große Werk, dass ihre Begleiter noch lebten und ihr gleich zur Hilfe eilen würden.


  „Und ich hatte Euch immer für eine würdige Gegnerin gehalten“, murmelte die Person mit der Axt vor sich hin, während sie näherkam.


  Awa atmete schwer unter dem Gewicht, das auf ihren Schultern lastete, und blickte an der sich nähernden Person vorbei zur Mitte der Lichtung. Sie konnte immer noch kaum glauben, was sie dort sah.


  Hoch zwischen den Baumstämmen hing an dicken Seilen ein schwerer Mühlstein, der in die Form eines Zahnrades gehauen war. An das Zahnrad gebunden hing die Leiche von Angard Oul, Awas erfahrenstem Kämpfer, der den Suchtrupp angeführt hatte, den sie nach Fyora schicken hatte lassen. Seine Gliedmaßen waren auf groteske Weise verdreht. Blut floss an seinem Körper herab und tropfte auf die Lichtung. Rings um ihn waren wie an einem Galgen seine drei Begleiter in den Ästen der Bäume aufgehängt und starrten aus toten Augen vor sich hin.


  Awa versuchte es zu unterdrücken, konnte ein Zittern aber nicht verhindern, als ihr der Helm vom Kopf gerissen wurde und kaltes Metall sich an die Seite ihres Halses legte.


  Die grau gewandete Gestalt lachte schallend und holte weit zu einem Hieb aus. In diesem Moment schloss Awa die Augen und spannte jeden Muskel und jede Sehne ihres durchtrainierten Körpers an. Keinesfalls würde sie kniend sterben, war der einzige Gedanke, der ihr durch den Kopf schoss.


  Mit einem urtümlichen Kampfschrei sprang die Kriegerin auf, als sich die Axt gerade in rasanter Talfahrt auf ihren Hals zu befand.


  Als sie gerade im Begriff war, ihrem Gegenüber entgegen zu springen und ihre Hände um den Hals der Person zu legen, fuhr ein stechender Schmerz durch ihre rechte Seite. Getroffen wankte die Kommandantin einen Schritt nach vorn und riss der grauen Gestalt im Fallen die Kapuze vom Kopf.


  „Sitadejl“, stammelte Awa ungläubig, bevor grauer Nebel ihre Gedanken einhüllte und tiefe Dunkelheit sie schließlich umfing.


  


  * * *


  


  Coro stand am Rand des Waldes und versuchte zu begreifen, was in den letzten Stunden geschehen war.


  Kaum war er aus erholsamem Schlaf erwachte, hatte Sitadejl ihm bedeutet, mitzukommen. Sie hatte ihm in knappen Worten erklärt, dass er mitkommen müsse. Nach langem Marsch waren sie bei einer Lichtung angekommen, in deren Nähe sich noch weitere Gestalten in Grau verborgen hatten. Sitadejl hatte Coro eingeschärft, dass er im Hintergrund bleiben müsse, egal was auf der Lichtung geschah. Der junge Mann hatte verwirrt genickt. Zwar hatte Sitadejl ihm das Leben gerettet, doch er begann auch zu vermuten, dass es sich bei seiner Retterin um eine Frau handelte, die eine Bande Wegelagerer befehligte.


  Erst als er vom Ast eines hohen Baumes beobachtete, dass Sitadejl die gerüstete Frau in die Knie zwang, die Hunde auf ihn gehetzt hatte, glaubte Coro zu begreifen, was geschah. Nicht nur, dass die geheimnisvolle Frau ihm das Leben gerettete hatte, nun bestrafte sie auch noch Coros Verfolger. Zum ersten Mal, seit Coro aus seinem Zuhause fortgeschleppt worden war, musste er lächeln.


  


  20 – Alarm


  Wheni hatte Sayas Nase versorgt und die junge Schülerin mit dem Versprechen sie zu wecken, sollten die Meisterhüter zurückkehren, ins Bett geschickt. Danach war die Sängerin in Darmandres’ Zelt zurückgekehrt, um auf Awa zu warten.


  Als zwei Stunden ohne einen Bericht von Awas Leuten verstrichen waren, begann sich die Sängerin Sorgen zu machen. Gleichzeitig merkte Wheni, dass sich Müdigkeit in ihren Gliedern breitgemacht hatte. Sie war nun seit über achtzehn Stunden auf den Beinen und es war ein wahrlich ereignisreicher Tag gewesen. Nachdem sie Teewasser zum Erhitzen über die Feuerstelle gehängt hatte, setzte sie sich und atmete tief durch.


  Sie musste wohl eingeschlafen sein und wurde abrupt vom lauten Pfeifen des Teekessels geweckt. Bevor sie zum Feuer eilen konnte, hatte jedoch schon jemand anders den Kessel entfernt und schenkte ihr Tee in die bereitgestellte Schale ein.


  Überrascht blickte die Sängerin in das verschlafene Gesicht von Saya, die in ihrem langen weißen Nachthemd in der Mitte des Zelts stand und schließlich mit der Schale in der Hand auf sie zukam.


  „Hier stimmt doch etwas nicht, Wheni“, meinte die Hüterschülerin, und aus ihrem Tonfall wurde klar, dass es sich mehr um eine Feststellung, als um eine Frage handelte.


  Wheni nahm die Schale mit dampfendem Tee dankend entgegen und atmete tief durch.


  „Ich weiß selbst noch nicht, was genau passiert ist und noch passieren wird, aber ich habe das Gefühl, dass das Treffen nicht nur auf positive Art und Weise zu einem Denkwürdigen werden könnte“, mutmaßte Wheni, während sie ein Stück Zucker in ihrem Tee versenkte.


  Als Wheni von ihrem Tee aufblickte, saß Saya neben ihr und hüllte sich in Schweigen. Die Sängerin hatte erwartet, dass die junge Frau wütend sein würde, weil man ihr Informationen vorenthalten hatte, oder übermäßig ängstlich reagieren würde. Im Geiste ermahnte sich Wheni, dass es nicht Fyora war, die ihr da gegenübersaß. Eine geborene Hüterin hatte ihr gerade Tee gereicht, als wäre sie eine einfache Bedienstete und lauschte respektvoll ihren Worten.


  Auch Wheni war in ihrer Kindheit dazu erzogen worden, sich den Älteren gegenüber demütig und respektvoll zu verhalten, aber von einem Mädchen, das als Hüterin geboren war, hätte sie ein solches Verhalten nie erwartet. Eher war sie daran gewöhnt, dass es natürlich für Hüter war, den Rest der Menschheit von oben herab zu behandeln. Hüter waren privilegiert und meistens wurde ihnen das auch vermittelt, bevor sie sich ihrer besonderen Fähigkeiten überhaupt im Ansatz bewusst wurden.


  „Glaubt Ihr, ich sollte mich bei allem, was heute hier passiert ist, einfach wieder ruhig schlafen legen?“, unterbrach Sayas Frage Whenis Gedankengänge.


  Die Sängerin musste zugeben, dass sie wohl trotz ihrer Müdigkeit momentan selbst kaum Schlaf gefunden hätte, vor allem keinen ruhigen Schlaf. Außerdem hielt sie die Situation im Moment auch für äußerst bedrohlich.


  „Mir wäre wohler, wenn Ihr Euch anzieht und bei mir bleibt, solange Awa noch nicht zurück ist und Entwarnung gegeben hat, was den Verbleib von Fyora angeht“, sagte Wheni und lächelte die Hüterschülerin ermutigend an.


  Saya tat wie ihr geheißen und zog sich in die Abgeschiedenheit des leeren Schülerzeltes zurück um sich anzukleiden. Gerade schloss sie den obersten Knopf ihres Kleides, als erneut Tumult außerhalb des Zelts zu vernehmen war.


  


  „Alarm, Alarm!“, hallten die Rufe der jungen Rekrutin Vonree von den Wänden des Wegsteins wider und versetzten die Menschen im Hüterlager in Aufruhr.


  Neugierige Zeltbewohner steckten ihre Köpfe zwischen Planen hindurch, um ein Auge auf die Quelle des Lärms werfen zu können. An den Lagerfeuern liefen Menschen zusammen, die sich gegenseitig fragende Blicke zuwarfen.


  Vonree stürzte sich beinahe vom Pferd und rannte mit gezücktem Schwert zwischen den Zelten hindurch.


  Wheni, die urplötzlich wieder hellwach war, stolperte eilig auf die Frau in der Rüstung zu.


  „Was ist geschehen?“


  Ohne die Rekrutin verschnaufen zu lassen, packte Wheni Vonree an der Schulter und schien zu versuchen, Informationen aus ihr herauszuschütteln.


  Es dauerte einen Moment, in dem sich Vonree von Wheni losmachte und vornüber beugte, um atemlos ihre Hände auf die Oberschenkel zu legen, bis sie sprechen konnte.


  „Awa, ich habe Awa gefunden, da waren Flammen am Waldrand. Ich glaube, das Lager wird angegriffen.“


  Noch bevor Vonree den Satz beendet hatte, machte sich Panik in der Nähe der beiden Frauen breit. Schnell machte der gerade eben gesprochene Satz die Runde, und noch während Wheni die verängstigte Rekrutin zu Darmandres’ Zelt brachte, begannen einige Menschen damit, ihre Habseligkeiten zusammenzupacken.


  Wheni wagte nicht, sich auszumalen, sollte diese Panik das bis zum Bersten mit Menschen gefüllte Lager der Gemeinen erfassen.


  „Ruhe, bleibt ruhig, wir wissen noch gar nicht, was Vonree gesehen hat. Vielleicht waren es nur Wölfe, wie vor sieben Jahren“, versuchte Wheni lautstark die panisch Gewordenen zu beruhigen.


  Tatsächlich schienen die Worte zumindest im Moment zu fruchten. Die Leute hielten inne und starrten Wheni erwartungsvoll an. Die kleine Frau erklomm eine herumstehende Kiste, um auch alle mit ihrer Stimme erreichen zu können und das Geschehen im Blick zu behalten.


  „Awa wird bestimmt eine genauere Erklärung zur Situation abgeben können, sobald sie vom Waldrand zurück ist. Bitte beruhigt euch solange und wartet ab. Wenn dort draußen Wölfe herumlaufen, ist niemandem damit gedient, wenn ihr kopflos versucht, das sichere Lager zu verlassen.“


  Bevor jemand widersprechen konnte, verließ Wheni ihren erhöhten Posten und eilte zurück zu Vonree. Die junge Rekrutin sah aus, als hätte sie einen Geist gesehen. Ihre Hände zitterten unkontrolliert und ihre Gesichtsfarbe glich beängstigend der weißen Farbe der Zeltplane, die sich hinter ihr im Wind blähte.


  „Keine Wölfe“, waren die ersten Worte Vonrees. „Sitadejl und ihre Leute.“


  Schockiert schlug Wheni die Hand vor ihren Mund und setzte sich. Sie nahm nicht einmal wahr, dass Saya das Zelt wieder betreten hatte.


  „Ist sie am Leben?“


  Die Frage hing wie kalter Pfeifenrauch in dem Zelt. Vonree musste nicht nachbohren, nach wem Wheni sich gerade erkundigt hatte. Tränen erstickten ihre Antwort.


  „Ich weiß es nicht.“


  Vonree berichtete, dass ihr ein durchgegangenes Pferd ohne Reiter am Rand des Waldes aufgefallen war. Sie hatte angenommen, dass es sich losgerissen haben musste, und war selbst dorthin geritten, um das Tier wieder einzufangen. Als sie nähergekommen war, hatte sie bemerkt, dass es sich um Awas Pferd handelte, das nicht nur gesattelt war, sondern auch verängstigt wirkte.


  Sie hatte daraufhin ihr Pferd und Awas Reittier an einem Baum festgebunden und sich am Waldrand umgesehen. Vonree hatte sich gewundert. Obwohl es einige wilde Tiere in diesen Wäldern gab, wusste sie nichts von einer Patrouille, die sich planmäßig so weit vom Hüterlager hätte entfernen sollen. Die meisten Tiere, wie Bären oder Wölfe, waren außerdem so scheu, dass bestimmt nicht Awa persönlich sich in den Wald begeben hätte, um sie zu verscheuchen.


  Doch dann, als sie sich genauer umblickte, hatte sie das Feuer, das auf einer Lichtung etwas weiter im Inneren des Waldes loderte, entdeckt. Sie hatte ihr Schwert gezogen und sich langsam herangepirscht. Erst hatte sie noch vermutet, dass wohl einige betrunkene Jugendliche sich einen Scherz mit der Hüterwache erlauben wollten. Denen jage ich einen ordentlichen Schreck ein, hatte sich Vonree zu diesem Zeitpunkt vorgenommen.


  Immer wieder wurde die junge Rekrutin von Weinkrämpfen geschüttelt, während sie Wheni Bericht erstattete. Doch schließlich brach die ganze Wahrheit aus ihr heraus.


  Auf der Lichtung hatte sie Awa erblickt, gefesselt an einen hölzernen Pfahl. Über Awa hingen die Leichen von einigen anderen Mitgliedern der Hüterwache. Vonree hatte nicht lange gefackelt. Nachdem sie bemerkt hatte, dass es der Pfahl war, der in Flammen stand, war sie schreiend auf die Lichtung hinausgesprungen.


  „Lauf Vonree, lauf zurück zum Lager und schlag Alarm. Mädchen, lauf um dein Leben“, hatte Awa, der große Mengen Blut über das Gesicht gelaufen waren, der jungen Frau zugerufen.


  Vor Schreck war Vonree mit hoch erhobenem Schwert in der Bewegung erstarrt, als sie neben sich plötzlich eine Gestalt mit Kapuze ausmachte, die eine Axt geschultert hatte und ihr einen Gegenstand zuwarf. Ohne darüber nachzudenken, hatte sie den Gegenstand gefangen. Es war der abgetrennte und blutige Kopf eines ihrer Mitstreiter gewesen. Mit einem Aufschrei hatte sie den Schädel fallen lassen und sich zur Flucht gewandt. Als sie die Lichtung verließ, hatte sie hinter sich schallendes Gelächter gehört.


  „Es hat sich niemand die Mühe gemacht, mir zu folgen“, keuchte Vonree. Einzig der Satz, den ihr die Gestalt schließlich hinterher gerufen hatte, hallte bis zum jetzigen Zeitpunkt in ihrem Kopf wider.


  „Schöne Grüße von Sitadejl!“


  


  Wheni war erleichtert zu hören, dass sich aufgrund von Vonrees Beobachtungen und ihrer Alarmschreie bereits zwölf schwerbewaffnete Soldaten auf dem Weg in den Wald befanden.


  Nachdem die Sängerin die erschöpfte Rekrutin überredet hatte, ihren Nachtdienst früher zu beenden und sich zur Ruhe zu legen, machte sie sich selbst auf den Weg zum Rand des Zeltlagers. Saya war ihr während der ganzen Zeit nicht von der Seite gewichen.


  Gemeinsam blickten die beiden Frauen zum Waldrand. In der Aufregung der Feierlichkeiten war es niemandem aufgefallen, vor allem waren die Blicke der Menschen in die entgegengesetzte Richtung gewandt, aber sah man genau hin konnte man deutlich die Flammen sehen, die inzwischen einen Teil des Waldes erfasst hatten. Es kam den beiden wie eine Ewigkeit vor, dass sie in die Nacht hinaus starrten, doch schließlich konnten sie Gestalten erkennen, die sich gegen die rötlich züngelnden Flammen abzeichneten und auf das Lager zu schritten.


  Wheni atmete erleichtert auf. Die zwölf Soldaten hatten die Kommandantin gefunden und waren bereits auf dem Rückweg.


  Dann fiel ihr jedoch auf, dass an den gemächlichen Schritten der Näherkommenden etwas faul sein musste.


  „Sie sind zu langsam, das sind nicht unsere Soldaten.“


  Saya blickte die plötzlich panisch wirkende Sängerin fragend an, bis auch ihr klar wurde, dass die Gestalten nicht nur sehr langsam unterwegs waren, sondern auch deutlich mehr als zwölf Mann zählten.


  Immer mehr von ihnen traten aus dem Schatten des Waldes. Bald zeichneten sich dreißig Menschen und mehr in lockerer Marschformation gegen die züngelnden Flammen ab. Als sie näher kamen, konnte man auch das Funkeln der blank polierten Waffen sehen, die sie trugen.


  „Alarm, Alarm, das Lager wird angegriffen!“


  Whenis Schreie hallten durch die Nacht, als sie kehrtmachte und mit Saya im Schlepptau zurück ins Lager lief.


  


  


  


  


  


  


  


  Dies Ater


  Ein schwarzer Tag


  


  28. Tag des fünften Monats im Jahr 150 nach dem ersten Ticken / Jahr 2169 der alten Rechnung


  


  Oh, wie ich es hasse, im Nahkampf ausgebildet zu werden. Wie sehr ich es hasse, besiegt zu werden. Weder erscheint mir die von mir gewählte Waffe als Verlängerung meines Armes, noch scheint es meinem Geist möglich zu sein, die schnellen Bewegungen meiner Gegner analysieren zu können.


  Mein Mitschüler Darmandres nimmt das zusätzliche Training locker mit einem Schulterzucken hin. Auch er ist kein Kämpfer, doch scheint er wie in allem anderen jedem in der Hüterschule einen Schritt voraus zu sein.


  Mir ist klar, dass wir in kriegerischen Zeiten leben und Hüter ein gutes Ziel für so manchen Schurken abgeben, doch sollten wir nicht vergessen, dass unser Geist es ist, der uns die Kontrolle über unsere Fähigkeiten verleiht.


  Aber ich möchte mich nicht beschweren. Ist es doch unter anderem Darmandres’ Unterstützung zu verdanken, dass mich Meister Herid als Schülerin unter seine Fittiche nahm. Aufgrund der Vorfälle, die in meiner Kindheit geschahen, habe ich noch immer keine volle Kontrolle über die Fähigkeiten, die mir das Zeichen verleiht. Meister Herid ist allerdings zuversichtlich, dass ich mit Gegenständen, denen die Kraft des Uhrwerks innewohnt, umso besser umgehen werde können.


  


  Sitadejl Olegr


  Schülerin von Herid


  zwölfter Meisterhüter des großen Werks


  


  


  21 – Angriff!


  Mit der Hitze der Flammen im Rücken besann sich Sitadejl auf die Wut in ihrem Inneren. Das Verlangen nach Rache zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht.


  Das Hüterlager lag friedlich keine zweihundert Meter von ihr und der ersten Marschreihe ihrer Begleiter entfernt. Soweit sie die Menschen im Lager richtig einschätzte, würde auf den zweiten Alarm der heutigen Nacht – insbesondere aus dem Mund der törichten Wheni – niemand mehr reagieren, wo gerade die Meistersängerin den ersten Alarm als völlig falsch abgetan hatte. Sie hatte Whenis lautstarke Beschwichtigungen, dass es nur Wölfe wären, die den Wald unsicher machten, bis zum Rand des Waldes gehört.


  Wieder musste sie lächeln. So falsch war Whenis Behauptung gar nicht gewesen. In graue Farbe gekleidet, verstohlen und im Rudel würden sie sich heute Nacht auf die Jagd machen. Niemand würde fliehen, außer vielleicht die Gemeinen. Man floh nicht, solange die Meisterhüter nicht zurückgekehrt waren und sich in Sicherheit befanden. Ihre blinde Loyalität würde die Menschen an den Wegstein binden und ihr sicherer Tod sein.


  Nach Sitadejls Rechnung dürften sich derzeit kaum mehr als hundert bewaffnete Soldaten im Lager der Hüter befinden. Die meisten davon waren allerdings dazu abkommandiert worden das große Tor, das in das Innere des Wegsteins führte, zu bewachen.


  Sitadejl gab ein Handzeichen und aus den hinteren Reihen ihres Trupps kamen drei starke Bedienstete der Festung heran, die jeweils ein Bündel Fackeln und ein mit Pech gefülltes Fass bei sich trugen.


  Auf ein weiteres Handzeichen hin holten die Männer und Frauen in der ersten Reihe ihre Bögen vom Rücken. Pfeile wurden in Pech getaucht und auf Sitadejls Kommando an den Fackeln entzündet. Die Schützen zielten schräg nach oben. Sitadejl genoss einen Moment lang das Knistern der brennenden Pfeile, bevor sie den Arm nach oben riss und Feuerbefehl erteilte.


  


  Helle Feuerschweife in den Nachthimmel zeichnend flogen die pechgetränkten Pfeile pfeifend auf das Lager zu. Überrascht wandten auf das Geräusch hin einige Menschen die Blicke nach oben. Einen Moment zuvor hatten sie noch über die verrückte Sängerin gelacht, die Alarm geschlagen hatte, obwohl sie keine Stunde zuvor Entwarnung gegeben hatte.


  Zwei der Beobachter kamen nicht mehr dazu, ihre Blicke zu senken. Von flammenden Geschossen getroffen wälzten sie sich unter Schmerzen und Schreien im nassen Gras, in der Hoffnung, dass sie die Flammen ersticken konnten oder ihnen jemand zu Hilfe eilte. Nach dem ersten Pfeilhagel rannten tatsächlich viele Menschen in verschiedene Richtungen, allerdings kaum, um den menschlichen Fackeln zu helfen, die sich sterbend auf dem Boden wälzten.


  Kleine Kinder schrien nach ihren Eltern, die sie im Getümmel der erwachenden Panik verloren hatten. Zeternde Geizhälse klammerten sich an ihre Habseligkeiten, die sie trotz des Flammenhagels nicht bereit waren zurückzulassen. Menschen stolperten übereinander, bei dem verzweifelten Versuch in Richtung der bewaffneten Hüterwachen zu laufen.


  


  Wheni hatte Saya fest an einem Handgelenk gepackt und schleifte sie zu Darmandres’ Zelt, während sie darauf achtete, nicht umgerannt zu werden. Hektisch blickte sie himmelwärts. Noch war keiner der Pfeile in ihrer Nähe eingeschlagen und der erste Pfeilregen schien vorbei zu sein. Doch Wheni bezweifelte, dass es nur bei diesem einen Angriff bleiben würde.


  Als hätten die Angreifer ihre Gedanken gelesen, zischte die zweite Welle brennender Pfeile über ihre Köpfe hinweg. Auch dieses Mal hatten die dahineilenden Frauen Glück. Allerdings kamen sie auch an Menschen vorbei, denen es weniger gut ergangen war.


  Wheni bemerkte, wie Saya zögerte, als sie an einer am Boden liegenden, brennenden Frau vorbeikamen. Im nächsten Moment hatte Saya sich schon losgerissen und war zu der am Boden Liegenden gestürmt. Die Hüterschülerin zerrte eine Zeltplane von der Stange und machte sich daran, die Flammen zu ersticken, die die Kleider der Frau erfasst hatten.


  Sie hatte die Flammen beinahe völlig besiegt, als sie von Wheni zu Boden geworfen wurde.


  „Ich muss ihr helfen“, schrie Saya die auf ihr liegende Sängerin an. Erst als Wheni von ihr abließ, sah die Schülerin, dass Wheni ihr das Leben gerettet hatte. Dort wo sie gestanden hatte, waren gleich zwei Pfeile eingeschlagen und hätten sie wahrscheinlich niedergestreckt.


  „Wir müssen weiter“, sprach Wheni eindringlich zu der Hüterschülerin, die sich immer noch zu der verletzten Frau umwandte. „Wir müssen denen helfen, die noch eine Chance haben, die Nacht zu überleben.“


  Bevor Saya Wheni widersprechen konnte, hatte die Sängerin sie wieder auf die Beine gezogen. Mehr Pfeile regneten auf sie herab.


  Schwer atmend stolperten die beiden Frauen schließlich in das geräumige Zelt. Wheni schulterte ihren Rucksack und band Saya Darmandres’ Gepäck auf den Rücken. Hektisch fasste die Sängerin in die Seitentasche des Rucksacks, der dem Meisterhüter gehörte, und förderte einen wunderschön verzierten Dolch zutage.


  „Verliere ihn auf keinen Fall und benutze ihn nur zur Verteidigung. Wir werden versuchen, die Leute näher zum Wegstein zu lotsen. Die Soldaten, die uns entgegengekommen sind, werden es hoffentlich schaffen, die Angreifer aufzuhalten“, sagte Wheni zu Saya und drückte ihr den Dolch in die Hand.


  Während die beiden schon wieder losliefen und die nächste Salve brennender Pfeile das Zelt hinter ihnen in Flammen aufgehen ließ, konnte Saya an nichts anderes als den schrecklichen Anblick der brennenden Frau denken. Sie schalt sich in Gedanken, dass sie der Frau hätte helfen müssen.


  Mit Tränen in den Augen, die sich mit der Asche auf ihren Wangen vermischten, lief sie der Sängerin hinterher.


  Im ganzen Hüterlager eilten die Menschen in heller Aufregung durcheinander. Inmitten des um sich greifenden Chaos versuchten Wheni und Saya so viele Menschen wie möglich in Sicherheit zu bringen. Die verbliebenen Hüterwachen sicherten die Flucht der Menge in Richtung des Wegsteins. Dem ersten verheerenden Pfeilhagel folgten unzählige weitere.


  Immer näher kamen Sitadejls Bogenschützen, gefolgt von ihren Nahkämpfern. Die meisten der Hüterwachen waren ausgeschaltet, bevor sie ihre Angreifer selbst erblickt hatten. Todesschreie hallten durch die Nacht und erreichten nach kurzer Zeit auch das um ein Vielfaches größere Lager der Gemeinen.


  


  * * *


  


  Coro schritt, begleitet von anderen grauen Gestalten mit verschiedenen Nahkampfwaffen, über die Toten am Rande des Hüterlagers hinweg. Der beißende Rauch brennender Zelte und der Geruch von verbranntem Fleisch lagen in der Luft und setzten sich unangenehm in seinem wollenen Umhang fest.


  Zitternd lag die Hand des jungen Mannes am Heft seines Schwerts. Zwar schwelte immer noch die Wut über seine Erlebnisse in ihm, andererseits war er im Innersten auch schockiert über die brutale Vorgehensweise von Sitadejl und ihren Leuten.


  Als hätte sie seinen inneren Zwiespalt bemerkt, vernahm er plötzlich erneut die Stimme seiner Retterin in seinen Gedanken.


  „Wenn wir sie nicht aufhalten, wird es noch sehr vielen so ergehen wie dir.“


  Er wagte einen Seitenblick zu der geheimnisvollen Frau an der Spitze der Gruppe. Zwar verhüllte die graue Kapuze ihr Gesicht, doch das aufmunternde Nicken von Sitadejl konnte Coro dennoch deutlich sehen.


  Er atmete tief durch und zog sein Schwert. Die meisten der Flüchtenden im Lager der Hüter hatten sich am Fuße des Wegsteins in Sicherheit gebracht und waren außerhalb der Reichweite der Pfeile. Zahlreiche der grauen Gestalten taten es dem Neuankömmling ihrer Gruppe gleich und zogen ihre Waffen.


  „Lasst die Gemeinen ziehen. Aber lasst niemanden im Lager der Hüter überleben, außer die Sänger, die darüber berichten sollen, was hier vorgefallen ist.“


  Sitadejl hob ihre Axt gen Himmel, und noch bevor sie die letzten Worte ihres Angriffsbefehls ausgesprochen hatte, stürmte die Truppe geschlossen in das Lager.


  


  * * *


  


  Wheni und Saya erkannten zu spät, dass die sichere Stelle, an die sie die Leute hatten führen wollen, sich als Sackgasse entpuppen sollte. Hinter ihnen erhob sich das Massiv des Wegsteins. Links von ihnen brannten die Nahrungsmittelvorräte, die in der Nähe des kühlenden Steins gestapelt worden waren und rechts von ihnen tat sich ein Korridor auf, durch den die beiden Frauen bereits die ersten anstürmenden Angreifer sehen konnten. Etwas mehr als ein Dutzend Menschen befand sich in ihrer Umgebung, zusätzlich zu den drei Kindern, die zu klein waren, um selbst schnell genug laufen zu können. Panisch wandten sich Saya und Wheni um, auf der Suche nach einem Ausweg für die wenigen Unverletzten in ihrer Nähe.


  „Der Stein! Wir müssen auf den Wegstein, er ist unser einziger Ausweg“, rief Saya aus und packte Wheni am Arm.


  Im nächsten Moment kniete sie bereits im nassen Gras und begann, die Seile eines Zeltes zu entfernen. Wenn sie es schaffen könnte, ihre neue Schwebefähigkeit kontrolliert einzusetzen, würde sie die drei Meter bis zur Kante einer Kluft im Stein überwinden können. Die leichteren unter den Leuten würde sie hochziehen können und mit vereinten Kräften … Saya erstarrte, als sie bemerkte, dass die Menschen nicht auf ihren Vorschlag reagierten, sondern sie nur aus großen Augen ungläubig anblickten.


  „Was ist? Wollt ihr lieber hier sterben?“


  Saya warf einen fragenden Blick in die Runde während sie zwei Seile aneinander knotete.


  „Es ist ein Sakrileg, den Wegstein zu betreten“, richtete eine Frau das Wort an Saya.


  „Und für mich ist es ein Sakrileg, Unschuldige sterben zu lassen, obwohl die Möglichkeit besteht, sie zu retten.“


  Wheni musste bei Sayas Worten schmunzeln. Sie hatte bisher keine Lektionen ihres zukünftigen Lehrmeisters erhalten, dennoch schien sich ihre Meinung kaum von der seinen zu unterscheiden. Auch Darmandres würde ein Menschenleben immer höher bewerten als Regeln, die nicht für solche Ernstfälle aufgestellt worden waren.


  Mit dem Seil in der rechten Hand blickte Saya zu der steinernen Kante auf, die sie erreichen wollte. Ein Stoßgebet zum großen Werk sendend legte sie die linke Hand mit der Handfläche nach innen auf ihre Stirn und konzentrierte sich auf das Ticken in ihrem Geist und das prickelnde Gefühl auf ihrer Haut. Und tatsächlich begann Saya zu schweben, als die Angreifer gerade am Rande des Lagers die ersten Verwundeten niedermetzelten.


  


  22 – Das Allerheiligste


  In andächtigem Marsch passierten die zwölf Meisterhüter die ersten vier Korridore des Wegsteins. Ihre Schritte hallten von den zerklüfteten Steinwänden wider. Durch den Wind der sich öffnenden und schließenden Tore flackernd erleuchteten die scheinbar nie verlöschenden Fackeln an den Wänden den Weg weiter und weiter in das Innere des Steinmassivs.


  Jeder der Meisterhüter hatte den Weg, den sie nun gingen, bereits mindestens einmal beschritten. Doch bei jedem Mal erkannten sie, dass sich neue Ritzen im Stein aufgetan und alte sich wieder geschlossen hatten. Der Stein war in Bewegung, genau, wie das Uhrwerk selbst sich ständig fortbewegte, Zahnrad für Zahnrad, in ewigem Kreislauf.


  Nachdem sich die dritte Tür geöffnet hatte, wurde das Ticken, das an den Wänden widerhallte, immer lauter. Sie passten ihre Schritte dem gleichförmigen Geräusch an. Niemand sprach ein Wort oder wandte sich um, sobald eine Tür hinter ihnen schwer ins Schloss fiel und die Geräusche von außen weiter dämpfte.


  Als sie die vierte Tür, die reicher mit bronzenen Beschlägen verziert war als die drei vorhergehenden, passiert hatten, blickten die Meisterhüter sich für einen kurzen Moment gegenseitig fragend an. Sie hatten Schreie von außen gehört, zwar gedämpft und weit entfernt, doch jeder in der Gruppe hatte sie wahrgenommen.


  Doch kein Zweifel, kein Zögern war in ihren Schritten zu bemerken. Das Zeremoniell verlangte es, dass der Weg ins Innere des Wegsteins schweigend und im Tempo des allgegenwärtigen Tickens zurückgelegt wurde. Selbst wenn im Hüterlager etwas vorgefallen war, wovon man aufgrund der Schreie ausgehen konnte, so musste der Blick der Meisterhüter sich nach vorne richten. Der Wegstein würde die Türen nicht wieder öffnen, solange die Zeremonie nicht beendet wäre. An der Innenseite der Tore und Türen befanden sich auch nirgendwo Schlösser, um die Durchgänge zu öffnen.


  Sie mussten darauf vertrauen, dass ihre Soldaten außerhalb die Situation unter Kontrolle hatten. Und vor allem mussten sie auf die Weisheit des großen Werks vertrauen, das sie in diese Räume geführt hatte, um den Menschen dort draußen mit Informationen das Leben einfacher zu machen.


  Mera nickte den anderen Meisterhütern beruhigend zu, während sie ihren Weg nach innen fortsetzten.


  An der sechsten Tür angelangt – dieses Mal war es nur eine einfache Holztür – war nichts mehr von den Geräuschen aus dem Lager zu hören. Das Ticken war allgegenwärtig und erfüllte die niedriger werdenden Korridore.


  Auch der Boden hatte sich verändert. Zwischen der sechsten und der siebten und letzten Tür erstreckte sich unter den Füßen der Meisterhüter anstatt des blankpolierten Steinbodens derbes Kopfsteinpflaster, wie es in das Bild einer Stadt gepasst hätte.


  


  Darmandres hoffte inständig, dass Wheni sein Zeichen richtig gedeutet hatte. Der Meisterhüter vertraute auf ihren wachen Geist und die Beobachtungsgabe, die sie nicht nur beim Singen ihrer Lieder an den Tag legte. Wheni würde zurechtkommen, redete sich Darmandres selbst gut zu. Trotzdem schalt sich der Meisterhüter, dass er sie nicht mehr persönlich aufgesucht hatte. Zu wichtig hatte er seine neue Schülerin in diesem Moment genommen.


  „Und zu wichtig war dir dein eigenes Vergnügen im falschen Moment“, ertönte eine innere Stimme in seinem Kopf. Darmandres stellte für sich fest, dass es nun zu spät war, über seine Fehler nachzusinnen und schickte die innere Stimme an jenen Ort in seiner Seele, an den er auch den Rest seines Alter Ego verbannt hatte.


  Nun also standen die zwölf Meisterhüter vor der letzten der verschlossenen Türen. Gleichzeitig hoben sie die Hände, in denen sie die wertvollen Schlüssel hielten, und steckten sie mit einem satten Klicken in die Schlösser. Ohne ein Geräusch zu machen, schwangen die beiden Flügel der Tür nach innen und gaben den Blick auf das frei, weswegen die Menschen an den Fuß des Wegsteins geeilt waren.


  Der Raum war erfüllt von beinahe ohrenbetäubendem Ticken. Das Geräusch ging von einem mechanischen Konstrukt, einem gigantischen Uhrwerk in der Mitte des hallenartigen Raumes aus. Abertausende verschlungen angeordnete Zahnräder ragten stabförmig angeordnet über hundert Meter in die Höhe. Mit einem Durchmesser von etwa dreißig Metern dauerte es auch eine Weile, bis man das Konstrukt zu Fuß umrundet hatte. Trotz des durchdringenden Geruchs von Maschinenöl war kein Schmutz an den bronzefarbenen Zahnrädern zu erkennen. Auch auf dem blankpolierten Boden, der im Licht der Fackeln in dunklem Obsidian glänzte, war kein Staubkorn auszumachen.


  Wie Tänzer in einer seltsamen Choreographie verteilten sich die zwölf Meisterhüter in gleichmäßigem Abstand im Kreis um die tickende Maschine. Jeder von ihnen förderte einen Gegenstand zutage. So verschieden die Hüter an Charakter und Aussehen waren, so verschieden waren auch die Gegenstände. Von der verzierten Pfeife bis hin zum als Amulett getragenen Talisman war alles vertreten, was ein Mensch bequem am Körper tragen konnte.


  Darmandres versuchte die misstrauischen Blicke zu ignorieren, die ihm die anderen Meisterhüter zuwarfen, als er seinen Gegenstand aus dem Ärmel seiner Robe zog. Jeder Meisterhüter besaß zwei oder drei Gegenstände, die ihm spezielle Fähigkeiten verliehen. Unter diesen Fähigkeiten und damit auch unter den Gegenständen, reichte die Bandbreite von diplomatischen Finessen über spezielle Möglichkeiten, Menschen zu heilen, bis hin zu ausgesprochen kämpferischen Tricks und Kniffen, von denen einige unter den Meisterhütern als moralisch zweifelhaft angesehen wurden.


  Normalerweise hatte Darmandres immer seinen Dolch dabei, um für diese Waffe neue Fähigkeiten vom großen Werk zu erhalten. So kriegerisch ein Dolch auch scheinen mochte, so wenig wäre Darmandres’ Waffe im Kampf eine ernstzunehmende Bedrohung. Vielmehr handelte es sich um eine Zierwaffe, die Darmandres außerordentliches diplomatisches Verhandlungsgeschick verlieh. Zudem erlaubte der Dolch verschiedene Formen der Kommunikation, wie zum Beispiel die Gabe der telepathischen Verständigung.


  Nun aber förderte Darmandres einen silbernen Armreif zutage, dessen Verschlussmechanismus von einem geschliffenen Rubin versteckt wurde.


  Jeder der anderen Meisterhüter wusste, dass Darmandres den Armreif trug und auch benutzte, allerdings nur in Notfällen. Der Legende nach verlieh der Reif seinem Träger außergewöhnliche Schnelligkeit im Kampf und auch eine Fähigkeit, mit der man im Geist eines Menschen und auch in seinen Gedanken lesen konnte wie in einem offenen Buch.


  Selbst wenn man diese Fähigkeiten nur in Notlagen einsetzte, wurde dem Reif nachgesagt, dass nur jemand von meisterlicher Selbstkontrolle dem Drang widerstehen könne, diese Fähigkeiten zum groben Nachteil Anderer einzusetzen. Deswegen waren die anderen Meisterhüter insgeheim auch froh gewesen, als diese Bürde dem jungen Darmandres zugefallen war. Der schweigsame Mann, der niemals etwas über sich preiszugeben schien, war der perfekte Träger eines solch gefährlichen Werkzeugs.


  Doch nun fragten sich die Umstehenden, was den jungen Meisterhüter wohl bewegte, gerade diese gefährlichen Fähigkeiten ausbauen zu wollen.


  Momente später mussten die anderen Meisterhüter ihre Bedenken vergessen. Zum einen war es nicht verboten, einen anderen Gegenstand als den gewohnten zur Zeremonie zu bringen, zum anderen mussten sich nun alle auf die eigentliche Zeremonie konzentrieren.


  Die Zahnräder begannen sich schneller zu drehen und auch das regelmäßige Ticken im Raum beschleunigte seinen Rhythmus. Still, mit ihren gewählten Gegenständen in der Hand, verharrten die zwölf Meisterhüter auf ihren Plätzen und blickten gebannt auf das Konstrukt aus sich bewegenden Zahnrädern und Federn.


  Als die sich drehende und tickende Maschine eine atemberaubende Geschwindigkeit erreicht hatte und die Umstehenden den Drehbewegungen kaum mehr folgen konnten ging ein Seufzen durch das Innere des Steinmassivs.


  Im nächsten Moment hörte das Ticken auf.


  Abrupt kamen sämtliche Teile der Maschine zum Stillstand.


  Nach einem kurzen Moment der Stille, in dem man eine Stecknadel hätte fallen hören können, begann mehr als hundert Meter über den Köpfen der Meisterhüter eine Glocke zu läuten.


  Die Wände vibrierten vom Klang der scheinbar großen Glocke. Zwölf Schläge gab sie von sich, bevor die Rädchen der Maschinerie vor den Meisterhütern ihre Arbeit in sehr langsamem Tempo wieder aufzunehmen begannen.


  Die Gegenstände in ihren Händen hatten zu prickeln begonnen und leuchteten im Farbton der Fackeln an den Wänden. Auch die zahnradförmigen Male auf den Stirnen der Zwölf leuchteten in bronzefarbenem Schimmer.


  Und wie alle sieben Jahre hatte sich hinter der ersten Meisterhüterin des großen Werks ein Spalt in der Wand aufgetan, der den Blick auf hohe Regale freigab, die bis zum Bersten mit Büchern gefüllt waren.


  


  * * *


  


  Schweißperlen standen auf Sayas Stirn, als sie ihre Füße über den Rand des Steinsimses gebracht hatte und sie sich darauf konzentrierte, etwas sanfter zu landen als bei ihrem ersten Schwebeausflug. Tatsächlich setzte sie sanft an der Kante des Vorsprungs auf und warf das lose Ende des Seils nach unten.


  Leider bot sich der Hüterschülerin kein besonders hoffnungsvolles Bild, als sie ihren Blick über das Lager der Hüter schweifen ließ. Vor beinahe jedem Zelt lagen Tote und Verletzte, manche von ihnen standen immer noch in Flammen. Von allen drei Seiten des Lagers drängten Angreifer die letzten verbliebenen Soldaten zurück und stürzten sich auf die großteils unbewaffneten Besucher des Treffens, die noch nicht in das Lager der Gemeinen und darüber hinaus hatten fliehen können. Der Geruch von verbranntem Pech lag wie eine dichte Wolke in der Luft und erschwerte ihr das Atmen.


  So schnell, wie die Angreifer näher rückten, würde es Saya wohl kaum schaffen, das Dutzend Menschen am Fuß des Steins rechtzeitig in Sicherheit zu bringen.


  Aber sie musste es versuchen, entschied sie und schlang sich ihr Ende des Seils um die Hüften.


  In aller Eile band die verzweifelte Gruppe unter Saya zuallererst die Kinder an das Seil. Nacheinander zog Saya die schreienden, zappelnden Kleinen zu sich nach oben und brachte sie ein Stück von der Steinkante fort, damit sie nicht gleich wieder nach unten stürzten. Danach schaffte es Saya, eine junge Frau hochzuziehen. Obwohl sie leicht war, erforderte es beinahe die ganze Kraft der Hüterschülerin.


  Die Angreifer waren schon gefährlich nah, als immer noch sechs Menschen auf ihre Rettung warteten. Die bereits oben Angekommenen zogen und zerrten mit aller Kraft an dem dünnen Seil.


  Die Angreifer hatten einen Ring um den kleinen Platz geschlossen, den Saya von ihrer erhöhten Position aus überblickte. Die mit Schwertern und Äxten Bewaffneten stürzten sich nicht nur auf die Fliehenden, sondern schienen auch sichergehen zu wollen, dass von den am Boden Liegenden niemand am Leben blieb.


  Saya konnte kaum mit ansehen, wie grobe Stiefel auf schwelende Menschen eintraten, um zu überprüfen, ob sie noch einen Laut von sich gaben. Andererseits verschaffte das langsame Vorrücken der Angreifer ihr wertvolle Zeit, um gemeinsam mit denen, die sie bereits gerettet hatte, einen nach dem anderen den glatten Fels hochzuziehen.


  Es dauerte nicht lange, da verstummten auch die letzten Todesschreie in der Nähe der Hüterschülerin. Zwei Wachen von Meras Truppe waren die einzigen Kampffähigen, die noch zwischen den grauen Gestalten und der kleinen Gruppe um Saya die Stellung hielten. Die beiden Wachen sahen recht mitgenommen aus und aus der Schulter einer der beiden Frauen ragte der Bolzen einer schweren Armbrust, der die bronzefarbene Rüstung durchschlagen hatte.


  Saya war gerade dabei, einen älteren Mann hochzuziehen, als sie Schreie und Kampflärm aus Richtung der Wachen vernahm. Als sie aufblickte, näherte sich bereits einer der Angreifer und die vom Bolzen getroffene Frau sank zu Boden.


  Am Fuß des Wegsteins standen immer noch Wheni, die den verletzten Madrian auf ihren Schultern trug und zwei junge Frauen, deren Kinder schon auf der Felskante saßen und nach ihren Müttern riefen. Eilig zogen Saya und ihre Helfer den alten Mann nach oben.


  Saya sah in die Augen der Untenstehenden. Sie wollte weder den jungen Frauen, noch ihrer neuen Freundin Wheni den Vorzug geben, doch sie musste sich entscheiden. Wheni hatte ihr das Leben gerettet, außerdem war Madrian nicht so schwer verletzt, dass man ihm nicht mehr helfen konnte.


  Saya warf das Seilende nach unten.


  „Wheni, schnell, pack das Seil!“, rief Saya der Sängerin zu. Doch die kleine rundliche Frau lächelte der verzweifelten Schülerin nur zu und zog mit einem plötzlichen Ruck so fest an dem Seil, dass es Saya aus der Hand glitt und in die Tiefe fiel.


  Wütend und fragend starrte Saya die Meistersängerin ungläubig an, aber insgeheim war auch sie sich darüber im Klaren, dass die Zeit nicht mehr gereicht hätte, um Madrian und Wheni hochziehen zu können.


  „Bring die Leute in Sicherheit.“ Noch bevor Wheni diesen Satz zu ihr hoch gerufen hatte, hatte sich die Schülerin bereits den Geretteten zugewandt.


  Der Angreifer war mit hoch erhobenem Schwert auf Wheni, Madrian und die beiden Frauen zu gestürmt. Zu sehr war die Sängerin Saya in den letzten Tagen ans Herz gewachsen, als dass sie ihren Tod hätte mit ansehen wollen. Sie beeilte sich auch, die Kinder hinter einen der Felsvorsprünge zu bringen. Auch ihnen wollte die Hüterschülerin den Anblick ersparen.


  


  Wheni sah die Gruppe auf dem Wegstein hinter einem zerklüfteten Stein verschwinden und wandte sich zu dem anstürmenden Angreifer um. Mit einer schnellen Bewegung legte sie Madrian ins Gras und zog ihre Laute aus dem großen Rucksack.


  In der Vergangenheit hatten Sitadejls Leute immer davon abgesehen, Sänger zu töten. Sie hatten sie nur gefangengenommen und fortgejagt, sobald es nichts mehr zu sehen gab, auf dass sich die Kunde von Sitadejls grauer Truppe möglichst schnell in der Welt verbreiten möge. Wheni schloss die Augen, hielt ihre Laute schützend umklammert und hoffte inständig, dass sich in den letzten Jahren nichts an Sitadejls Strategie geändert hatte. Es fiel ihr schwer, an dieser Hoffnung festzuhalten, als sie neben sich, wo gerade noch eine der beiden Frauen gestanden hatte, ein gurgelndes Geräusch hörte und Wheni spürte, wie ein Schwall warmer Flüssigkeit auf sie herabregnete.


  


  Saya hatte zwei der kleinen Kinder gepackt und trug sie über spitze Vorsprünge, die überall aus dem dunklen Gestein ragten. Atemlos eilte die kleine Gruppe den steinigen Weg entlang. Vorsichtig hielten sie ihre Blicke gesenkt, um nicht in irgendeine Kluft zu stürzen oder zu stolpern. Hinter ihnen hallten die Todesschreie der weniger glücklichen Bewohner des Hüterlagers durch die Nacht.


  Saya versuchte verzweifelt, den Gedanken an den jungen Händler abzuschütteln. Dies waren weder die Zeit noch der Ort, um irgendwelchen Schwärmereien nachzuhängen. Inständig hoffte so trotz der bedrohlichen Situation, dass er die Massenpanik, die sich im Lager der Gemeinen ausgebreitet hatte, überlebte und sie ihn irgendwann wiedersehen konnte.


  Im Schatten eines Felsens, der mehr als mannshoch wie ein ausgestreckter Finger in den Himmel ragte, wagten die Fliehenden sich etwas auszuruhen, sich zu orientieren und ihre Umgebung auf die weiteren Möglichkeiten einer Flucht zu überprüfen.


  Niemand sprach ein Wort, sogar die Kinder hatten aufgehört zu schreien. Angstvolle Blicke wurden zwischen den auf dem Felsen Kauernden getauscht, während im Hintergrund immer noch laute Kampfgeräusche und Schreie zu hören waren.


  


  * * *


  


  Coro hatte aufmerksam beobachtet, wie sich einige Personen auf den Wegstein gerettet hatten. Er und eine Gruppe aus weiteren vier grauen Gestalten hatten sich bis zu dem Teil des Lagers vorgekämpft. Von fairen Kämpfen war allerdings nur am Rand des Hüterlagers die Rede gewesen, wo zahlreiche schwerbewaffnete und gut gerüstete Leibwachen auf die Angreifer gewartet hatten. Auf dem Rest ihres Weges war von Gegenwehr kaum noch etwas zu spüren gewesen. Trotzdem hatten sie Sitadejls Anweisungen gehorsam Folge geleistet. Niemand, mit Ausnahme der Sänger, durfte überleben. Die Sänger, die nicht von den Pfeilen getötet worden waren, wurden eingesammelt, gefesselt und schließlich an den Rand des Waldes gebracht, wo sich Sitadejl persönlich später um sie kümmern würde.


  Etwa zehn Meter von Coro entfernt stand eine kleine, pummelige Frau, die ihre Augen fest geschlossen und eine verzierte Laute umklammert hielt. Zuerst hatte Coro beabsichtigt, die Frau mit seinem Schwert, das er erst vor wenigen Stunden erhalten hatte, zu töten. Doch als er die Laute erblickt hatte, war ihm klargeworden, dass er sich Ärger mit Sitadejl einhandeln könnte, sollte er sich nicht an die gegebenen Anweisungen halten. Kurz bevor er auf Schlagreichweite an die Frau herangekommen war, senkte er sein Schwert. Die Frau schützte scheinbar jemanden, der hinter ihr zusammengekrümmt auf dem Boden lag.


  „Zur Seite.“


  Während der Mitstreiter zu seiner Linken der Sängerin diesen Befehl erteilte, versuchte Coro einen Blick auf die am Boden liegende Person zu erhaschen. Irgendetwas glänzte am Gürtel des Verwundeten und ein Pfeil ragte aus seiner rechten Seite. Coro trat näher an die zitternde Frau heran, die noch immer ihre Augen geschlossen hatte.


  „Es sind Flöten. Noch ein Sänger“, teilte Coro den anderen mit, nachdem er die glänzenden Objekte am Gürtel der liegenden Person hatte identifizieren können.


  


  * * *


  


  Im Inneren des Wegsteins hatten es sich die zwölf Meisterhüter so bequem wie möglich gemacht. Niemand von ihnen war zum ersten Mal in diesen Räumlichkeiten, also hatte jeder von ihnen schnell einen Platz eingenommen, der ihm angenehm erschien.


  Durch die schmale Tür betrachtet sah der Raum, den sie betreten hatten, nicht weiter spektakulär aus. Befand man sich allerdings darin, wurden ihnen jedes Mal von neuem die gigantischen Ausmaße der Bibliothek bewusst.


  Der Raum bestand aus einem großen mittleren und zwei niedrigeren Seitenräumen, die sich über fast einhundert Meter in der Länge erstreckten. Zierliche Wendeltreppen führten vom Steinboden ausgehend zu kleinen Balustraden. Darmandres schätzte, dass der große Raum sicher dreißig Meter hoch war.


  Doch nicht die schieren Ausmaße der Räumlichkeiten waren das Faszinierende, sondern die Tatsache, dass jeder nur erdenkliche Platz darin mit Regalen voller Bücher, Bücherstapeln und Tischen, die vor Folianten überquollen, vollgestopft war.


  Darmandres hatte es sich in einer Ecke auf einem weichen Stück Teppich bequem gemacht. Auch wenn es den Meisterhütern nicht anzusehen war, so waren sie alle sehr in Eile. Seit dem ersten Ticken hatte es zweiundzwanzig Bardos-Treffen gegeben und doch waren die Meisterhüter nie tiefer als zehn Meter in die Hallen der Bibliothek vorgedrungen.


  In diesen Hallen war nach ihrem Verständnis all das Wissen archiviert, das von der Zeit vor dem ersten Ticken übriggeblieben war.


  Für die Menschen dort draußen, die Bauern, die ihr Feld bestellten, die Beamten in den Gemeindestuben und alle anderen, gab es so etwas wie „vor dem ersten Ticken“ nicht. Sie waren der Meinung, die Welt sei schon immer so gewesen und selbst die, die das erste Ticken miterlebt hatten, hatten sich nicht an den Zustand davor erinnern können. Warum das so war, konnte niemand beantworten.


  Doch die Meisterhüter wussten, dass es vor der ersten Regung des großen Werks etwas gegeben hatte. Die Geschichtsschreibung besagte, dass die ersten Meisterhüter – damals waren es nur vier gewesen – wie durch unsichtbare Hand geführt zu einem der zwölf großen Wegsteine gestolpert waren, unfähig, sich der Anziehungskraft zu entziehen. Damals hatte es noch keine verschlossenen Türen gegeben, ja es hatten sogar Menschen in den zerklüfteten Korridoren der Wegsteine gelebt und dort vor Wind und Wetter Zuflucht gesucht.


  Die Türen waren mit der Zeit gekommen. Nachdem die ersten Meisterhüter eine der großen Bibliotheken betreten hatten, hatten sie wahllos Informationen aus ihnen gezerrt und den neugierigen Menschen mitgeteilt. Doch bald hatten sie bemerkt, dass sie zu unvorsichtig gewesen waren, was die Auswahl der Informationen anbelangte.


  So hatten sie den Menschen nach diesem ersten Treffen die Baupläne für Pfeil und Bogen in die Hand gegeben, in der Hoffnung, ihnen die Suche nach Nahrung zu erleichtern. Das Wild war tatsächlich leichter zu jagen gewesen. Aber kaum waren die Menschen satt und zufrieden gewesen, hatten sie dieses neue Instrument der Macht gegeneinander eingesetzt.


  Die ersten Hüter waren schockiert über diese Entwicklung gewesen. Und so hatten sich schließlich Vorsichtsmaßnahmen verschiedenster Art entwickelt.


  Die letzte Tür, die den Eingang zum innersten Raum des großen Wegsteins verschloss, war aber schon dort gewesen, bevor die Meisterhüter beschlossen hatten, den ganzen Wegstein räumen zu lassen und auch die restlichen Korridore zu verschließen. Die innerste Tür öffnete und schloss sich in einem mysteriösen siebenjährigen Rhythmus, der selbst den Hütern ein Rätsel war. Seltsamerweise hatten sich allerdings auch die später hinzugefügten Tore und Türen diesem Rhythmus unterworfen und ließen sich fortan nur alle sieben Jahre mit den dafür angefertigten Schlüsseln öffnen.


  Nachdem sie den Zugang zum Wegstein gesichert hatten, wählten alle zukünftigen Meisterhüter die Informationen, die sie öffentlich machen wollten, mit größter Sorgfalt und Bedacht aus, um chaotische Zustände in der gemeinen Bevölkerung zu verhindern.


  Jedes Mal, wenn sich einer der Wegsteine für die Zwölf öffnete, wussten sie nicht, wie viel Zeit sie dieses Mal haben würden, um etwas Nützliches für die Menschen draußen herauszufinden.


  Nun war es schon zum zweiten Mal in Folge der große südliche Wegstein gewesen, der den Meisterhütern Einlass gewährt hatte. Erst in etwa sechs Jahren würde Meisterhüterin Mera den Wegstein verkünden, der sich als nächstes öffnen und somit Treffpunkt der Hüter und Bardos sein würde.


  Natürlich waren mit den gesteigerten Vorsichtsmaßnahmen Stimmen laut geworden, die den Meisterhütern vorwarfen, dass wichtige Informationen nicht veröffentlicht wurden, um das gemeine Volk unmündig und unwissend zu lassen. Auch Darmandres erinnerte sich, dass er als Hüterschüler oft gezweifelt und mit seinem Gewissen gekämpft hatte, was das Zurückhalten verschiedener Dinge anging. Oftmals war er der Meinung gewesen, dass das Volk ein Recht auf alle Informationen hätte. Doch Herid, sein Meister hatte ihn immer wieder daran erinnert, dass es vor dem Ticken eine Welt gegeben haben musste, die aus bestimmten Gründen ein jähes Ende gefunden hatte.


  Was also, wenn dieser Grund in diesen Bibliotheken versteckt lag und an die Öffentlichkeit gelangte, bevor man ihn gefunden hatte? Wäre es nicht wahrscheinlich, dass man wieder von vorne beginnen müsste? Oder wäre es gar etwas, das die Welt in ein riesiges Chaos stürzen würde?


  


  23 – Sängerschicksal


  Saya saß auf einem Steinvorsprung und beobachtete das Chaos, das sich am Fuß des Wegsteins abspielte. Im Lager der Gemeinen waren die Menschen in alle Richtungen davon gestoben wie aufgeschreckte Tiere. Alles, was sie zurückgelassen hatten waren die nackten Holzstangen ihrer Zelte, zwischen denen bereits die ersten Plünderer herumwanderten und nach wertvollen Hinterlassenschaften suchten, obwohl aus dem Hüterlager noch Kampfgeräusche drangen.


  Im Lager der Hüter, oder besser gesagt, dem was davon noch übriggeblieben war, sah die Situation verheerender aus. Soweit Saya es von ihrer erhöhten Position aus sehen konnte, hatten die Angreifer nur wenige Gefangene gemacht, alle anderen Bewohner des Zeltlagers waren während des Überfalls umgekommen.


  Tränen bahnten sich den Weg über Sayas rußgeschwärzte Wangen. Der Anblick der brennenden Zelte machte sie fassungslos. Zwar war es nicht ihr Zuhause, das in Flammen stand, doch war sie hier gastfreundlich aufgenommen worden. Die Ereignisse hatten sich in den letzten Tagen wahrlich überschlagen und doch hatte die Hüterschülerin beinahe jeden Moment davon genossen und war bei ihrer Ankunft begierig gewesen, Neues zu lernen und ihr Leben ganz dem allgegenwärtigen Ticken zu widmen.


  Sie fragte sich, wer diese Angreifer wohl sein mochten, die eine großteils unbewaffnete Menge, die sich zu einem friedlichen Zweck getroffen hatte, einfach so angriff. Wie gern hätte sie in diesem Moment Wheni an ihrer Seite gehabt. Sie wusste anscheinend, um wen es sich bei dieser mysteriösen Person namens Sitadejl handelte.


  Vom schrillen Pfeifen einer Flöte, das vom Rand des Waldes an Sayas Ohr drang, wurde sie aus ihren Gedanken gerissen. In den nächsten Minuten konnte sie beobachten, wie alle Angreifer das Lager wieder verließen, behängt mit den Habseligkeiten der Getöteten.


  Als am Waldrand schließlich Jubel unter den siegreichen grauen Gestalten ausbrach, wandte sich Saya angewidert ab. Sie begab sich zurück zu der Gruppe, die sie hatte retten können. Selbst wenn die Situation eine schlechte dafür war, würden sie alle irgendwann schlafen müssen, um im Morgengrauen einen sicheren Weg vom Steinmassiv hinunter zu finden.


  


  * * *


  


  Sie hatten sie nicht getötet! Wheni war gefesselt worden. Sie hatten Madrian geschultert und die Sänger wie Vieh zum Rand des Waldes getrieben. Unter den Angreifern war ein junger Mann gewesen, der vom Alter her Whenis Sohn hätte sein können. Die Sängerin war schockiert über die Grausamkeit der Truppe, die auf einem Feldweg in der Nähe des Waldes ihren Sieg feierte.


  Eine große grau gekleidete Gestalt mit rauer Stimme schien die Rädelsführerin der Bande zu sein. Darmandres hatte Wheni nicht viel über seine ehemalige Mitschülerin Sitadejl erzählt. Doch jedes Mal, wenn ihr Name erwähnt wurde, konnte sie in den sonst so ausdruckslosen Augen des in sich gekehrten Meisterhüters Enttäuschung und Trauer erkennen. Aus den wenigen Bemerkungen hatte Wheni geschlossen, dass Sitadejl aus einem Teil des Kontinents stammte, in dem das zahnradförmige Mal auf der Stirn als Fluch und sicheres Todesurteil galt. Woher genau, wusste sie aber nicht.


  Irgendwie war die damals fünfzehnjährige Sitadejl ihren Häschern entkommen. Meisterhüter Herid, der Darmandres’ Lehrer und zwölfter Meisterhüter des großen Werks gewesen war, hatte sie unter seine Fittiche genommen.


  Wie es dazu gekommen war, dass sich Sitadejl gegen alles gerichtet hatte, an das sie geglaubt hatte, darüber hatte Darmandres nie ein Wort verloren, jedenfalls nicht der Sängerin gegenüber.


  Sitadejl war seitdem an verschiedenen Orten des Kontinents aufgetaucht und hatte versucht, die Menschen gegen die Meisterhüter aufzubringen. An vielen Orten war sie verlacht und vertrieben worden. Doch an genauso vielen war sie auf Unzufriedenheit gestoßen und hatte zahlreiche Anhänger um sich geschart, um gezielte Anschläge gegen Unterstützer der Hüterschulen vorzunehmen. Einen solch mörderischen Angriff auf Menschen hatte es bisher nach Whenis Kenntnis noch nie gegeben. Jedenfalls nicht bis zur heutigen Nacht.


  „Ihr also seid die Sängerin, die Darmandres begleitet.“ Die Worte, der grauen Gestalt, die sich vor ihr aufgebaut hatte, brachten Whenis durcheinanderwirbelnde Gedanken zum Schweigen.


  „Und Ihr seid also Sitadejl. Ein zweifelhaftes Vergnügen, Euch …“


  Wheni konnte den Satz nicht mehr beenden, so schnell war Sitadejls Hand vorgeschnellt. Die schallende Ohrfeige ließ die Sängerin zu Boden gehen. Sie konnte das verhaltene Gelächter der Umstehenden hören, während sie sich am Boden liegend die schmerzende Backe rieb. Sie spürte, wie sich Blut in ihrem Mund sammelte.


  „Das war eine Feststellung, keine Frage. Wer hat Euch erlaubt, mich anzusprechen? Ihr seid nur noch am Leben, weil Ihr mir zuhören und lernen dürft. Schafft Ihr es, Euch geschlossen zu halten, während ich Euch ein paar Dinge klarmache, dürft Ihr uns schon bald bei bester Gesundheit wieder verlassen.“


  Obwohl die Situation wirklich alles andere als lustig war, dachte Wheni doch, dass es eine glückliche Fügung sein musste, dass Madrian nicht bei Bewusstsein war. Sie richtete sich wieder auf und blickte in die Dunkelheit, die sich unter der Kapuze ihres Gegenübers auftat.


  Wheni nickte. Sie würde zuhören. Und hoffentlich könnte sie beim Zuhören herausfinden, ob Awa den Angriff überlebt hatte und was die Angreifer eigentlich beabsichtigten.


  


  * * *


  


  Coro beobachtete das Geschehen. Die Sängerin namens Wheni schien sich in ihr Schicksal zu fügen und lauschte den Worten von Sitadejl. Der junge Mann stand zu weit entfernt von den beiden, um den genauen Wortlaut des Gesagten verstehen zu können.


  Aber er wunderte sich, warum die anderen Sänger außer Hörreichweite gebracht worden waren. Sitadejl hatte behauptet, dass sie nur am Leben gelassen worden waren, weil sie ihnen allen etwas Wichtiges mitzuteilen hätte, das sie unter die Leute bringen sollten.


  Doch im Moment schien die rätselhafte Frau mit Wheni allein sprechen zu wollen. Nach einer Weile schickte sie sogar die umstehenden Kämpfer fort und unterhielt sich nur noch leise mit der gefesselten Sängerin.


  Coro hoffte, dass die Nacht schnell vergehen würde. Sitadejl hatte ihm versprochen, wenn er seine Sache bei dem Angriff gut machte, würde sie am nächsten Tag mit ihm in sein Dorf zurückreisen, um zu sehen, ob es seiner Familie gutging.


  Er fand, dass er seine Sache überaus gut gemacht hatte. Selbst wenn er getötet hatte, war es doch für einen guten Zweck geschehen.


  


  * * *


  


  Die Meisterhüter gingen in aller Stille ihrer Arbeit nach. Die einzigen Geräusche, die im Raum zu vernehmen waren, waren gelegentliches Räuspern, das Rascheln von zurechtgerückten Roben und das Umblättern von Buchseiten.


  Darmandres beschäftigte sich mit einem Buch, das ihn schon vor sieben Jahren sehr fasziniert hatte. Es handelte sich um eine Sammlung von Karten des Kontinents, der laut dieser Aufzeichnungen irgendwann vor dem ersten Ticken den Namen „Europa“ getragen hatte. Flüsse und Seen waren eingetragen, ebenso wie Städte und andere landschaftliche Merkmale. Viele Dinge kamen dem jungen Meisterhüter sehr bekannt vor.


  Allein die Küstenlinien des Kontinents hatten sich verändert. Insgesamt war durch das Vorrücken der umliegenden Gewässer das bewohnbare Festland um Einiges geschrumpft.


  Nur zu gerne hätte er den Menschen dort draußen schon vor sieben Jahren einige alte Ortsnamen mitgeteilt. Viele Flüsse zum Beispiel trugen im Moment gar keinen Namen oder gleich mehrere, da es keine einheitlichen Karten und Dokumente gab. Jeder Ort, der beispielsweise an einem der Flussläufe lag, gab dem Gewässer einen eigenen Namen, was oft dazu führte, dass manche landschaftlichen Merkmale gleich mehr als ein Dutzend Namen trugen. Dieser Umstand machte es äußerst schwer, zuverlässige Reiserouten zu bestimmen oder jemandem begreiflich zu machen, wo man denn nun eigentlich herkam.


  Gescheitert war Darmandres’ Vorhaben daran, dass die anderen Meisterhüter Bedenken hatten. Man wusste nicht, ob es nicht eine Stadt oder ein Ort gewesen war, der dafür verantwortlich gewesen war, dass die „alte Welt“ nicht mehr existierte. Und solange dies nicht geklärt war, würde Darmandres der Einzige sein, der wusste, wie der Kontinent vor mehr als hundertsechzig Jahren ausgesehen hatte und genannt worden war.


  Die Meisterhüter fuhren weiter still in ihrer Arbeit fort. Mittlerweile hatten die Ersten begonnen, sich Notizen zu machen. Sobald die Maschinerie vor der Tür wieder anlief, blieben ihnen kaum zwanzig Minuten, bevor die mannigfaltigen Sicherheitsvorkehrungen die Türen hinter ihnen schließen würden, um sie erst in sieben Jahre wieder zu öffnen.


  Jeder Meisterhüter notierte sich also die Dinge, die er für mitteilenswert erachtete, diskutiert wurde später in der Abgeschiedenheit des Hüterzeltes. Meist waren die anschließenden Diskussionen um ein Vielfaches so lang wie der Prozess des Recherchierens im Inneren des Wegsteins.


  Darmandres legte den Folianten mit den Karten zur Seite, da ein anderes Buch plötzlich seine Aufmerksamkeit fesselte. Ein lautenähnliches Musikinstrument war auf dem Rücken des ledergebundenen Werks abgebildet.


  Es versetzte Darmandres’ Herz einen Stich, als er sich an den Traum erinnerte, den er im Fieber gehabt hatte.


  Vorsichtig schlug der Meisterhüter die Seiten des dicken Buches auf und blickte hinein. Ewra hätte sicher viel dafür gegeben, dieses Buch sehen zu können. Zwar hatte sie erst in der Zeit bei Darmandres fehlerfrei Lesen und Schreiben gelernt, doch für dieses Buch hätte es sicher gereicht. Es waren Bauanleitungen für Musikinstrumente aus Holz und Metall, wie sie Darmandres nie zuvor gesehen hatte. Der Meisterhüter entschied sich dafür, den Menschen etwas mehr Musik zu bringen. Es war die schönste Zeit seines Lebens gewesen, als er stundenlang neben Ewra gesessen hatte, um sie dabei zu beobachten, wie sie ihrer kleinen Laute wunderbare Töne entlockt hatte.


  Die schmerzlichen Erinnerungen an ihren Tod und den seltsam real wirkenden Traum zur Seite schiebend begann Darmandres, so viele Seiten aus dem Buch zu kopieren wie nur irgend möglich.


  


  24 – Morgengrauen


  Unbemerkt von den Meisterhütern im Inneren des Steinmassivs ging langsam die Sonne auf. Sitadejls Truppen hatten ihre Siegesfeier am Waldrand abgebrochen und sich in den Wald zurückgezogen. Saya hatte dem plötzlichen Frieden im Lager nicht getraut und die ganze Nacht Wache gehalten, bis eine der Überlebenden sie kurz vor Sonnenaufgang abgelöst hatte. Das rötliche erste Licht des Tages fiel auf das zerstörte Hüterlager und offenbarte das ganze Ausmaß der Verwüstung, die in der vergangenen Nacht stattgefunden hatte.


  Saya streckte ihre Gliedmaßen, die von den zwei Stunden Schlaf auf dem harten Gestein schmerzten und eingeschlafen waren. Während ihre Beine unangenehm zu prickeln anfingen, blickte sich die Hüterschülerin um. Der Großteil der wenigen Geretteten schlief noch. Ihre Kleidung war schmutzig und zerlumpt. Ihnen allen konnte man die Schrecken der letzten Nacht selbst im Schlaf nur zu deutlich ansehen.


  Als Saya konzentriert nach allen Richtungen lauschte, fiel ihr auf, dass aus Richtung Süden nur Vogelgezwitscher zu vernehmen war. Als sie sich zum Schlafen hingelegt hatte, hatte man eindeutig noch Jubelschreie der siegreichen Angreifer hören können. Entweder versteckte sich die mordende Meute und wartete nur darauf, dass die Überlebenden glaubten, in Sicherheit zu sein oder sie waren wirklich weitergezogen.


  Saya stand auf und suchte nach einem Weg, um das Steinmassiv sicher wieder verlassen zu können, ohne zu waghalsig klettern zu müssen. Nach einigen Minuten wurde sie fündig. Sie teilte einem Jungen in ihrer Nähe mit, dass sie nach unten klettern und vorsichtig nachsehen würde, ob die Angreifer fort seien. Der Junge nickte nur mit sorgenvollem Blick und ließ Saya gehen.


  Langsam machte sie sich an den Abstieg, der ohne Zwischenfälle verlief. Im taunassen Gras angekommen, zog sie zuallererst Darmandres’ Dolch und hielt die verzierte Waffe schützend vor sich, während sie begann, zwischen den Reihen abgebrannter und niedergetrampelter Zelte durchzuschleichen.


  Nach wie vor hörte sie nur das Zwitschern der Vögel und das Wiehern eines Pferdes, das zwar gesattelt, aber ohne Reiter auf einer Wiese trabte. Sie blickte sich ganz genau um und musste feststellen, dass die Angreifer scheinbar auch die Körper der Getöteten mitgenommen hatten. Zwar konnte Saya Blut- und Brandflecken im Gras erkennen, allerdings fand sie auf ihrem Weg durch das Lager keine einzige Leiche.


  Zu welchem Zweck sollte man so viele Tote fortbringen? Was hatte Sitadejls Trupp nur mit ihnen vor?


  Mittlerweile war die Hüterschülerin relativ sicher, dass sich weder Freund noch Feind im Lager befand und so begab sie sich wieder in eine aufrechte Position und befestigte Darmandres’ Dolch an ihrem Gürtel.


  Das einzige intakte Zelt, das sie erkennen konnte, war das Zelt der Meisterhüter. Zwar war Saya bewusst, dass sich außer den Zwölf selbst niemand dort aufhalten durfte, doch sie entschied, dass dieses Treffen eine Ausnahmesituation darstellte und dass sie die überlebenden Menschen dorthin bringen musste, um ihre Verletzungen versorgen zu können.


  Sie machte sich wieder an den Aufstieg, um den anderen Bescheid zu sagen.


  


  * * *


  


  Sitadejl sah im Morgenlicht nur zu genau, wie die schmale Gestalt ihren Aufstieg auf das Steinmassiv begann. Sie wandte sich zu Coro um, der in die gleiche Richtung blickte.


  „Merk sie Dir gut, Coro. Sie ist eine geborene Hüterin. Dieser Angriff war nur der Anfang. In wenigen Wochen wird auch im Norden der Frühling beginnen. Wir werden zu ihren Eltern reisen können, um ihnen mitzuteilen, dass wir in sieben Jahren eine gutbezahlte Anstellung für ihr Töchterlein in unseren Reihen haben werden.“


  Sitadejl warf Coro einen schweren, klimpernden Beutel zu, den er nur mit Mühe fangen konnte.


  „Jeder ist käuflich“, fügte sie hinzu, während sie sich zum Gehen wandte.


  Als sie außer Sichtweite war, warf Coro einen kurzen Blick ins Innere des unscheinbaren Lederbeutels. Glänzende Goldstücke und Edelsteine funkelten ihm entgegen. Von Trauer erfüllt dachte der junge Mann daran, wie lang seine Familie mit diesem Beutel ein gutes Auskommen haben könnte. Noch nie hatte er so viel Gold auf einem Haufen gesehen oder gar besessen. Er würde gut auf ihn achten und damit seine Mutter belohnen, die jahrelang gut auf ihn und seine Schwestern geachtet hatte. Er würde sich vielleicht eine gute Waffe davon kaufen, um seine Familie beschützen zu können, sobald er wieder bei ihnen war.


  Er war Sitadejl in diesem Moment unendlich dankbar, dass sie ihn in die Reihen ihrer Kämpfer aufgenommen hatte. Ohne sie hätte er nicht gewusst, wo er hingehen sollte. Ohne sie hätte er keine Möglichkeit zu seiner Familie zurückzukehren.


  Mit den vielen grauen Kämpfern an seiner Seite würde er sich an jenen rächen können, die alle sieben Jahre heimlich Kinder ermordeten und sein ganzes Heimatdorf in Angst und Schrecken versetzten.


  Sitadejl befahl den Rückmarsch zur Festung. Sie brauchte das gierige Glitzern in Coros Augen nicht zu sehen. Sie konnte es sich nur zu bildlich vorstellen. Der Junge war in einem Dorf aufgewachsen, in dem die Menschen, die über genügend finanzielle Mittel verfügten, auch etwas zu sagen hatten.


  Die erfahrene Sitadejl wusste, dass die Saat der Rache bereits in dem jungen Mann keimte. Er würde nicht hinterfragen, warum sie die Menschen im Hüterlager niedergemetzelt hatten. Er würde es nur als einen weiteren Schritt auf dem Weg sehen, der ihn zurück zu seiner Familie und seiner verdienten Rache führte.


  Sitadejl schickte die beiden Ochsenkarren los, die die Leichenberge, die sie aus dem zerstörten Lager hatte bergen lassen, zur Festung transportieren sollten.


  Sie und ihre Mitstreiter würden sich ein Weilchen zurückziehen. Sie hatten sich mit dem Angriff auf das Bardos-Treffen einem großen Risiko ausgesetzt. Doch so, wie sie die Situation beurteilte, würde ihnen im Moment sicher niemand folgen oder versuchen, sie aufzuspüren. So schnell und plötzlich wie sie gekommen waren würden sie auch wieder mit den Schatten des Waldes verschmelzen, um ihr weiteres Vorgehen vorzubereiten.


  Alles lief wie geplant.


  Als sich Sitadejl endgültig zum Aufbruch Richtung Süden wandte, begann hinter ihr abermals die Glocke zu schlagen.


  


  * * *


  


  Der Klang der Glocke ließ das Innere des Felsens erzittern und gemahnte die Meisterhüter zu Eile. Jeder von ihnen schrieb noch den Satz zu Ende, an dem er gerade arbeitete, stellte die Bücher wieder an ihren Platz und machte sich auf den Weg zur Tür, die mit dem ersten Schlag der Glocke begonnen hatte, sich zu öffnen.


  Wehmütig blickte sich Darmandres nach der riesigen Maschinerie, die sich hinter ihm befand, um. Schon bei seinem ersten Besuch hatte er sich gewünscht, länger im Inneren des Wegsteins verweilen zu können. Es gab zu viele Informationen in den riesigen Räumlichkeiten der Bibliothek, als dass der neugierige Darmandres sich nicht so manches Mal gewünscht hätte, hier auf ewig lesen und leben zu können.


  Er verstaute seine Notizen in einem Ärmel seiner Robe und wandte sich zum Gehen. Auch die anderen Meisterhüter nahmen ihre Plätze in der Reihenfolge ihres jeweiligen Hüterranges ein und folgten schließlich Mera, die als Erste die geöffnete Tür durchschritt.


  Auch beim Hinausgehen sprach keiner der Meisterhüter ein Wort. Zu intensiv grübelten sie über die Informationen nach, die sie dem gemeinen Volk bald mitteilen wollten.


  Erst als sie die dritte Tür von innen hinter sich gelassen hatten, wurde ihnen bewusst, dass sich die Türen dieses Mal wesentlich gemächlicher zu öffnen schienen und dass keinerlei Jubelgeschrei von außen zu vernehmen war. Normalerweise waren die Feiergeräusche nach dem erneuten Läuten der Glocke, das die Rückkehr der Meisterhüter ankündigte, so laut, dass man sie fast bis ins Innerste des Wegsteins hören konnte. Doch nichts als Stille begegnete den wandelnden Zwölf auf ihrem langsamen Weg durch die Korridore.


  Nach Darmandres’ Zeitgefühl und seiner einsetzenden Müdigkeit musste es längst Vormittag sein. Immer langsamer schienen sich die Türen zu öffnen, die nach draußen führten. An der vorletzten Tür waren noch immer keine Jubelgeräusche zu hören. Die Meisterhüter begannen nervös zu werden – mit Ausnahme von Mera.


  Darmandres musterte die Frau mit dem schlohweißen Haar angestrengt. Er wusste, dass die erste Meisterhüterin des Uhrwerks eine geborene Hüterin war und die Gabe der Vorsehung besaß. Er ging davon aus, dass sie bereits wusste, was der Grund für die Stille war, konnte allerdings keine Regung auf ihrem Gesicht erkennen, aus der sich irgendetwas hätte schlussfolgern lassen.


  Nach schier endlosen Minuten hatten sich auch die letzten beiden Türen, die die Meisterhüter von der Außenwelt getrennt hatten, geöffnet. Vormittagssonne strahlte in das Halbdunkel des ersten Korridors und ließ die glatte Bodenfläche wie Eis spiegeln.


  Kaum hatten die zwölf Hüter des Uhrwerks den letzten Schritt über die Schwelle des Wegsteins gesetzt, brach hektisches Gemurmel zwischen ihnen aus.


  Ihnen bot sich ein verheerendes Bild der Zerstörung. Zwar waren singende Vögel zu hören, doch sonst drang kein Laut aus den Zeltlagern um das Steinmassiv. Kein Jubel begrüßte sie und auch kein einziger der anwesenden Sänger befand sich auf der Bühne, um die Zwölf zu empfangen.


  Darmandres ließ seinen Blick über die ausgebrannten Zelte schweifen und beschleunigte seine Schritte. Auch als er sich bereits einige Meter von dem sich wieder schließenden Tor entfernt hatte, konnte er noch kein menschliches Lebenszeichen in seiner Umgebung wahrnehmen. Mit fragendem Blick wandte er sich zu seinen Begleitern um, die ebenfalls fragend und schockiert drein blickten, während sie nach dem Grund für die offensichtliche Katastrophe suchten.


  Einzig Mera schien gezielt auf das Zelt der Meisterhüter zuzulaufen. Kaum hatte sie dessen Eingang erreicht, konnte auch Darmandres aus dieser Richtung das unzusammenhängende Geplapper eines kleinen Kindes hören.


  Schnell liefen die Meisterhüter auf den Eingang des Zeltes zu. Im Inneren ihres Zeltes bot sich den schockierten Männern und Frauen ein ungewohntes Bild. Dem Zelt war es scheinbar besser ergangen als allen anderen. Auf ausgebreiteten Decken auf dem Boden lagen Menschen, die an verschiedenen Stellen Verbände trugen. Einige schliefen, andere waren dabei, eine Kleinigkeit zu trinken oder zu essen. Dazwischen stolperte eine schmutzige und entkräftet aussehende junge Frau umher, die sich um die Verletzten kümmerte. Als sie sich zu den Neuankömmlingen umwandte, stockte Darmandres der Atem.


  „Saya!“, rief der Meisterhüter aus und eilte sofort zu seiner Schülerin.


  


  In dem Moment, als Saya ihren Meister erblickte, der auf sie zu rannte, übermannte sie die Erschöpfung der letzten Stunden. Ihre Beine sackten unter ihrem Körper zusammen. Als Darmandres bei ihr angekommen war, kniete die junge Schülerin zusammengesunken im nassen Gras und hatte ihre Hände vors Gesicht geschlagen. Weinkrämpfe schüttelten Sayas zarten Körper. Darmandres kniete sich neben die schluchzende Frau, nahm sie vorsichtig in seine Arme und redete beruhigend auf sie ein.


  Saya bekam nichts mehr davon mit, dass die anderen Meisterhüter im Zelt ausgeschwärmt waren und sich um die Verletzten kümmerten, die kreuz und quer auf dem Boden lagen. Nach einigen weiteren Schluchzern fiel sie in Darmandres’ Armen in tiefen, traumlosen Schlaf.


  


  „Was ist hier geschehen?“, fragte Darmandres in die geschäftige Runde der Meisterhüter, nachdem er seine Schülerin in eine ruhige Ecke des Zeltes geschafft und zugedeckt hatte.


  „Sitadejl“, lautete die knappe Antwort von Mera, die gerade dabei war, den blutenden Arm eines jungen Mannes zu bandagieren.


  Darmandres bemühte sich vergebens, bei der Erwähnung dieses Namens die Fassung zu bewahren. In den letzten Jahren hatte er kaum noch einen Gedanken an seine ehemalige Mitschülerin verschwendet. Ab und zu hatte er natürlich gehört, dass sie in ärmeren Gegenden Aufruhr gegen die Machthaber und die Meisterhüter geschürt hatte. Nun waren aber auch seit diesen Berichten über zwei Jahre vergangen, und obwohl solche Wünsche nicht in Darmandres’ ruhigem Naturell lagen, hatte er insgeheim gehofft, dass sie wohl bei einem ihrer Kämpfe den Kürzeren gezogen hatte.


  Die Schultern des Meisterhüters bebten vor Zorn. Schließlich schleuderte er seine Notizen in eine Ecke des Zeltes und verließ es wutentbrannt.


  Die elf verbliebenen Meisterhüter blickten sich verwirrt an. Niemand von ihnen hatte Darmandres jemals so wütend oder überhaupt emotional gesehen. Ohne ein Wort zu sprechen, dachten sie doch alle an den seltsamen Reif, für den sich Darmandres bei diesem Treffen entschieden hatte, und führten seinen Ausbruch auf die Ausstrahlung des Schmuckstücks zurück.


  Noch immer vor Wut zitternd entfernte sich Darmandres einige Schritte vom Zelt der Meisterhüter. Er atmete tief durch, in der Hoffnung, dass die frische Morgenluft seinen Zorn etwas abkühlen würde.


  „Sie ist nicht Euretwegen gekommen. Wäre sie das, hätte sie bestimmt auf Euch gewartet“, erklang Meras sanfte Stimme vom Eingang des Zeltes her. Die alterslos wirkende Frau mit den glatten Gesichtszügen näherte sich langsam dem jungen Meisterhüter und legte ihre zierliche Hand auf die Schulter des Mannes. Darmandres atmete nochmals tief durch und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


  „Wir müssen die Sänger suchen. Sie können uns bestimmt erzählen, was hier vorgefallen ist. Sitadejl hat noch nie einen der Sänger getötet.“ Darmandres wollte sich zum Gehen wenden, um sich auf die Suche nach Wheni und Madrian zu machen, doch Mera hielt ihn zurück. Sie blickte Darmandres ernst und tief in die Augen. Echtes Mitgefühl spiegelte sich in ihren eigenen, als sie zu sprechen begann.


  „Darmandres, Ihr seid einer der vielversprechendsten Meisterhüter, die dem Uhrwerk jemals gedient haben. Als Ewra damals ermordet wurde, dachte ich, Ihr würdet weniger trauern, wenn ich die Ereignisse nicht mit den anderen besprechen würde.“


  Bei der Erwähnung ihres Namens sammelten sich Tränen in den bernsteinfarbenen Augen des Mannes und seine Gesichtszüge verzerrten sich vor Trauer und Schmerz. Bisher hatte Darmandres gedacht, dass nur Wheni seine Liaison mit Ewra bemerkt hatte. Töricht war er gewesen, tatsächlich zu glauben, dass man solch tiefe Gefühle vor der obersten aller Hüter verbergen konnte. Mera suchte abermals den Blickkontakt und sprach weiter.


  „Ich wusste von den heimlichen Treffen und habe Nachsicht geübt. Ihr wisst, dass ihr hart dafür bestraft werden könntet, bis heute. Aber ich bin der Meinung, dass Euer Verlust für uns nicht tragbar wäre. Allerdings sehe ich auch, welche Bürde Ihr aufgrund Eurer Vergangenheit zu tragen habt. Überlegt Euch gut, ob Ihr das alles schafft. Sitadejl hat in den letzten Jahren viele Anhänger um sich geschart. Wir werden jede erdenkliche Unterstützung brauchen, wenn wir die Situation wieder unter Kontrolle bringen wollen. Ich weiß, dass Ihr anders seid als Sitadejl, doch bedenkt, dass auch sie einst eine fleißige Schülerin war. Sie konnte die Entbehrungen, die ein Leben als Hüter mit sich bringt, nicht verkraften und wurde zu einem riesigen Problem. Es wäre sehr schmerzlich für uns alle, sollte sich eine solche Entwicklung wiederholen.“


  Darmandres wusste nicht, was er entgegnen sollte. Niemals zuvor in seinem Leben hatte er sich so einsam gefühlt, niemals zuvor hatten Wut und Zorn so sehr von ihm Besitz ergriffen.


  Doch im nächsten Moment wanderten seine Gedanken zu Saya. Die mutige junge Frau war kaum ein paar Stunden offiziell seine Schülerin gewesen und hatte noch keine einzige Lektion erhalten, als sie sich bereits dazu entschieden hatte, aus freien Stücken ihr eigenes Leben für das anderer Menschen aufs Spiel zu setzen.


  „Zu allererst haben die Überlebenden Priorität. Sobald sich der Rauch des Angriffs verzogen hat und die Sänger wieder aufgetaucht sind, wird Licht auf die Geschehnisse fallen. Sitadejl war schon immer ungeduldig und ich gehe davon aus, dass sie im Rausch ihres schnellen Sieges Fehler machen wird. Verzeiht meinen Ausbruch, Mera. Es gibt im Moment Dringenderes als persönliche Feindseligkeiten.“


  Mera musste lächeln. Darmandres’ große Stärke war nach wie vor die unglaubliche Selbstkontrolle, zu der der junge Hüter immer wieder fähig war. Als er den letzten Satz gesprochen hatte, hatte er seine Schultern gestrafft und war dem forschenden Blick der Meisterhüterin mit stoischer Ruhe begegnet.


  Darmandres und Mera begaben sich wieder in das Innere des Zeltes. Sie würden sich bewaffnen und anschließend das Lager nach weiteren Überlebenden absuchen. Es war Zeit, aufzuräumen.


  


  25 – Abschied


  „Geh schlafen, Coro, am Abend reiten wir zum Dorf“, rief Sitadejl dem jungen Mann zu, als sie die Treppen zum Eingangtor der Festung erklomm.


  Coro lächelte und nickte. Dieses Mal hatten sie ihm keinen Sack über den Kopf gestülpt, um den Weg zur Festung vor ihm geheim zu halten. Mehr als einer seiner Mitstreiter hatte ihm auf dem Rückweg anerkennend auf die Schulter geklopft. Er hatte seinen Wert in dieser Nacht bewiesen.


  Trotz der Vorfreude auf ihren abendlichen Ausflug spürte Coro, dass ihm die Anspannung der letzten Stunden in den Knochen steckte. Er freute sich auf ein weiches Bett und einige Stunden der Ruhe.


  


  In der Eingangshalle der Festung wartete eine vor Wut schnaubende Fyora auf die Rückkehr von Sitadejl. Die junge Frau schien darüber empört zu sein, dass sie eingesperrt worden war. Zu ihren Füßen lag ein wimmernder Mann, der aus mehreren Kopfwunden blutete.


  Sitadejl hatte bereits damit gerechnet, dass die impulsive junge Dame ihren Wächter überwältigen würde, und hatte vorsichtshalber sämtliche Ein- und Ausgänge der Festung fest verschließen lassen.


  Coro lief einfach an der Frau mit dem vor Zorn geröteten Gesicht vorbei und begab sich wie die meisten seiner Mitstreiter in sein privates Quartier, um zu ruhen.


  Sitadejl verbeugte sich vor der Hüterschülerin.


  „Es wird nie wieder vorkommen. Seid gewiss, der Tag, an dem wir Eure Fähigkeiten benötigen, liegt nicht mehr fern“, äußerte die grau gewandete Frau während sie sich leicht verbeugte und beobachtete, wie schon aufgrund dieser simplen Geste gespielter Unterwürfigkeit der Zorn der jungen Frau zu verrauchen schien.


  Die Nase rümpfend und ihre flatternden Gewänder theatralisch um sich schlingend erklomm Fyora, ohne ihr Gegenüber eines weiteren Blickes zu würdigen, die Stufen ins obere Stockwerk.


  Auch Sitadejl zog sich in ihre Privatgemächer zurück. Sie legte ihren schweren Mantel und die Lederrüstung ab und ließ sich seufzend in einen breiten Ohrensessel fallen, der vor dem Kamin in ihrem Arbeitszimmer stand. Einige Minuten später brachte ein Bediensteter ihr ein Tablett mit einer Kleinigkeit zu essen und einen Krug Wasser.


  Nachdem sie ein Stück Brot und einen Schluck Wasser zu sich genommen hatte, überflog Sitadejl ihre Notizen und einige Einsatzberichte der Männer, die sie gestern Abend zu Coros Heimatdorf im Süden geschickt hatte. Auch an dieser wichtigen Front schien alles nach Plan zu verlaufen. Coro hatte bei seinem ersten Einsatz gut gekämpft und alle Befehle ohne sie zu hinterfragen befolgt. Spätestens morgen würde der junge Mann endgültig zu den loyalsten ihrer Verbündeten gehören. Mit einem Lächeln auf den Lippen legte sich Sitadejl zur Ruhe.


  


  * * *


  


  Auf einer Lichtung auf halbem Wege zwischen Sitadejls Festung und dem Wegstein blickten Wheni und Madrian, der sein Bewusstsein wiedererlangt hatte, den anderen Sängern hinterher, die sich bereits auf den Rückweg zum Wegstein gemacht hatten.


  Madrian musterte seine fachmännisch bandagierten Wunden und blickte Wheni fragend an.


  „Willst du das wirklich auf dich nehmen?“, wagte er die Frage auszusprechen, die ihm seit dem Gespräch mit Wheni im Kopf herumspukte. Die Sängerin hatte ihm erklärt, weshalb Sitadejl mit ihr hatte sprechen wollen.


  Wheni hatte sich Gedanken darüber gemacht, nachdem Sitadejls Männer die Sänger im Wald zurückgelassen hatten, aber eigentlich hatte ihre Antwort sofort festgestanden. Als Begleiterin von Darmandres waren ihre beiden Hauptaufgaben, ihm Loyalität entgegenzubringen und sein Leben zu schützen. Zwar war es den Sängern nicht erlaubt, Waffen zu tragen, doch ihr dichtes Informationsnetzwerk hatte schon so manchem Hüter in Bedrängnis das Leben gerettet.


  „Ich passe schon auf mich auf. Bleib du bei Saya und Darmandres. Ich werde spätestens bei Einbruch des Winters wieder zu euch stoßen und meine Aufgaben wieder übernehmen.“


  Madrian stimmte Whenis Antwort traurig und nachdenklich. Er hätte allerdings nicht anders entschieden, wäre er an ihrer Stelle gewesen. Sitadejl hatte Wheni ein Angebot gemacht. Die Armbrüste ihrer besten Fernkämpfer waren zu diesem Zeitpunkt auf Saya gerichtet gewesen, die in dem Glauben, alle Angreifer hätten das Lager bereits verlassen, aus dem Schutz des Wegsteins hervorgekommen war. Wheni sollte in das Dorf reiten, in dem Sayas Eltern lebten und ihnen mitteilen, dass sie große Mengen Gold erhalten würden, könnten sie ihre Tochter davon überzeugen, nach ihren ersten sieben Lehrjahren bei Darmandres für Sitadejl zu arbeiten.


  Ein schlauer Schachzug von Sitadejl, mussten die beiden Sänger zugeben. Wheni, eine recht bekannte Sängerin, würde auf die Bauern in Sayas Heimatdorf sicher um einiges vertrauenswürdiger wirken als die geheimnisvolle und vor allem entstellte Sitadejl. Zwar würde Wheni ihren Meister verraten müssen, andererseits war die Entscheidung, auf das Angebot einzugehen, die einzige Möglichkeit gewesen, Sayas Leben zu retten.


  Wheni klammerte sich an die Hoffnung, dass Sitadejl sie allein, oder höchstens in Begleitung von dummen Kriegern auf den Weg schicken würde. Auf dem langen Ritt in Richtung Norden würde der Sängerin bestimmt noch eine Lösung für ihre Zwickmühle einfallen. Vielleicht hätte sie auch die Möglichkeit, zu fliehen, sobald sie sicher war, dass sich Darmandres und seine Schülerin wieder in den sicheren Räumlichkeiten des Hüterturmes befanden.


  Madrian umarmte Wheni zum Abschied und machte sich ebenfalls auf den Weg. Auch er hatte eine schwierige Aufgabe zu erledigen. Er würde Darmandres klarmachen müssen, dass seine gute Freundin Wheni den Angriff in der Nacht nicht überlebt habe und er nun auf ihren Wunsch hin die Lücke füllen würde, die die eifrige Sängerin hinterlassen hatte.


  Zwei schwerbewaffnete graue Gestalten stülpten Wheni schließlich einen wollenen Sack über den Kopf und führten sie, falls sie ihr Richtungssinn nicht in die Irre führte, tiefer in den Wald hinein. Sie hoffte, dass Sitadejl Wort gehalten hatte und Saya wirklich noch am Leben war.


  


  * * *


  


  Darmandres hatte einer der toten Wachen das Schwert abgenommen und wanderte nun, aufmerksam nach allen Richtungen blickend, durch das zerstörte Lager.


  Er lauschte angestrengt, ob sich unter den in sich zusammengefallenen Planen vielleicht noch jemand regte und Geräusche von sich gab. Als die Sonne mittags hoch über dem Lager stand, hatte Darmandres nur drei Schwerverletzte gefunden, denen er noch hatte helfen können. Mit der Zeit wunderte er sich, dass er keine Leichen finden konnte, außer Einzelnen, die von Pfosten erschlagen worden waren und bei denen man sich nicht die Mühe gemacht hatte, die schweren Hölzer beiseite zu schaffen.


  Normalerweise hätte es den Meisterhüter mit Hoffnung erfüllt, seine Freunde nicht tot aufzufinden. Doch die Ahnung, dass jede Leiche im Lager fortgeschafft worden war, ließ auch diese Hoffnung ersterben.


  Zum wiederholten Mal musste Darmandres an die Geschehnisse denken, die sich vor einigen Jahren zugetragen hatten. Er setzte sich auf einen Stein, um kurz zu verschnaufen und seinen dunklen Gedanken nachzuhängen.


  Damals hatte er sich, wie oft an diesen lauen Sommerabenden, mit Ewra auf ihrer Lichtung im Wald verabredet. Mit einem Buch unter dem Arm und einer Steingutflasche Wein in der Tasche seiner Robe hatte er sich auf den Weg gemacht.


  Er hatte sie schon gesehen, als er am Rand der Lichtung angekommen war. Sofort hatte er geahnt, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Mit verdrehten Gliedmaßen hatte Ewra in der Mitte der Lichtung im Gras gelegen, die Laute und ihr Sonnenhut einige Meter von ihr entfernt.


  Darmandres hatte das Buch fallen gelassen und war zu seiner Liebsten geeilt. Doch er war zu spät gekommen. Ihre Haut war noch warm, die blauen Abdrücke auf ihrem Hals und ihr bläulich angelaufenes Gesicht jedoch hatten eine eindeutige Sprache gesprochen.


  Darmandres’ Leibwache hatte den ganzen Wald auf den Kopf gestellt, doch vom Mörder Ewras fehlte auch nach tagelanger Suche jede Spur.


  Wheni war in jenen Tagen die Einzige gewesen, die Darmandres an seiner Seite ertragen hatte. Und selbst vor ihr hatte er sich mit der Zeit immer mehr zurückgezogen, bis er sich schließlich nicht mehr aus seiner Bibliothek gewagt hatte.


  Darmandres versuchte, seinen gedanklichen Ausflug in die Vergangenheit zu beenden. Er hatte damals sehr spät erkannt, dass ihn seine Gedanken oft an Orte führten, die er lieber nicht erforscht hätte. Nicht einmal Wheni wusste, dass er damals in der Bibliothek keinen Unfall gehabt hatte. Erst als Darmandres dem Tod schon ins Auge geblickt hatte, war ihm klargeworden, dass sein Überlebenswille stärker war als seine Sehnsucht, Ewra zu folgen. Es war eine gute Entscheidung, aber auch der erste Auftritt von S’adeff gewesen.


  


  Am frühen Nachmittag trafen sich die Meisterhüter erneut bei ihrem Zelt, in das sie die wenigen Überlebenden gebracht hatten. Sie hatten bei ihren letzten Rundgängen niemanden mehr gefunden, auch keine Leichen.


  Da auch das Lager der Gemeinen bis auf vereinzelt herumziehende Plünderer wie ausgestorben wirkte, entschlossen sich die Meisterhüter, noch bis zum Abend auf die Sänger zu warten und die Zeit zu nutzen, um Kräfte zu sammeln. Sie würden zuallererst in ihre jeweilige Heimat zurückreisen, um den Obrigkeiten die schrecklichen Geschehnisse beim Treffen mitzuteilen und anschließend Untersuchungen einzuleiten, die enthüllen sollten, von welchem Ort aus Sitadejl und ihre Leute angegriffen hatten. Die Hüter hofften, dass die Welle der Panik, die die Flucht der Gemeinen aus ihrem Lager ausgelöst hatte, sich nicht in die Städte und Dörfer der Umgebung fortsetzen würde.


  Die Meisterhüter würden die Informationen, die sie aus dem Wegstein mitgenommen hatten notgedrungen in ihre Türme mitnehmen und später entscheiden, wann ein erneutes Treffen stattfinden sollte. Sie waren sich einig, dass dies weder der Ort noch die Zeit waren, um zu diskutieren, welche der Informationen an die Öffentlichkeit gelangen sollten.


  Es war ohnehin niemand mehr da, dem sie etwas hätten verkünden können.


  


  Darmandres war gerade dabei einige seiner Habseligkeiten, die nicht dem Feuer zum Opfer gefallen waren, auf den reparierten Planwagen zu laden, als er eine humpelnde Gestalt erblickte, die sich dem Lager näherte. Sofort erkannte er trotz ihres erbärmlichen Zustandes unter Ruß und Asche die schreiend bunte Kleidung von Madrian und lief auf ihn zu.


  Selten hatte Darmandres erlebt, dass Madrian nicht wusste, was er sagen sollte. Schließlich holte der Sänger jedoch Whenis Laute hinter seinem Rücken hervor, verbeugte sich vor dem Meisterhüter und brachte mit zitternder Stimme einen Satz hervor.


  „Meistersänger Madrian, zu Euren Diensten, dritter Hüter des großen Werks.“


  Wortlos begab sich Darmandres an die Seite des verletzten Sängers und stützte ihn auf dem Weg zurück zum Planwagen. Keiner der beiden sprach auf dem Weg ein Wort. Darmandres konnte kaum glauben, was ihm der bunt gekleidete Sänger berichtete, als er seine Sprache wiedergefunden hatte.


  Wheni hatte Saya geholfen, die Menschen zu retten, die die Meisterhüter bei ihrer Rückkehr im großen Zelt aufgefunden hatten. Durch die zahllosen Fernkampfangriffe auf das Lager der Hüter war die Sängerin so schwer verwundet worden, dass ihr niemand mehr hatte helfen können. Madrian erzählte Darmandres, dass er dabei gewesen war, als Wheni schließlich gestorben war. Ihr letzter Wunsch war gewesen, dass Madrian ihren Platz einnehmen sollte und er hatte es ihr versprochen, bevor die Sängerin zum letzten Mal ihre Augen geschlossen hatte.


  Zutiefst schockiert lauschte Darmandres Madrians Worten. Der junge Meisterhüter hatte in dieser Nacht viele Menschen verloren, die ihm sehr wichtig gewesen waren. Fyora, die aus kindlicher Eifersucht heraus vor dem Konflikt mit ihrer Mitschülerin geflohen war. Wheni, die sich für das Überleben von anderen aufgeopfert hatte und auch von Awa, seiner zuverlässigen Kommandantin, hatte niemand etwas gehört.


  „Bleib hier sitzen und ruh dich aus, Madrian. Wir haben leider keine Zeit, um die schweren Verluste zu betrauern. Wir müssen noch heute aufbrechen, um Schlimmeres zu verhindern. Ich bin froh, wenigstens dich lebend zu sehen.“


  Als sich Darmandres abgewandt hatte, plagte den Sänger sein schlechtes Gewissen. Er wollte den Meisterhüter nicht anlügen. Doch er wollte Darmandres und seine unerfahrene Schülerin nicht in noch größere Gefahr bringen. Er wusste, dass Darmandres sich sofort auf die Suche nach Wheni begeben hätte, hätte er gewusst, dass sie lebte und es ihr den Umständen entsprechend gutging. Doch ebenso fest war Madrian davon überzeugt, dass Sitadejl Wheni kein Haar krümmen würde, solange sie ihre Dienste als Sängerin benötigte. Die Reise in den Norden würde einige Wochen dauern und bis dahin, schwor sich der Sänger, hätten sich alle beruhigt und er sich eine Lösung für das Problem überlegt.


  


  Ernst drein blickend machte sich Darmandres auf den Weg zu Mera. Er wollte so früh wie nur möglich aufbrechen um den Herzog, auf dessen Gebiet sein Hüterturm stand, zu informieren, dass alle militärischen Kräfte benötigt würden, um sich auf die Jagd nach der Mörderin Sitadejl zu machen.


  


  Nach und nach kamen auch die restlichen Sänger mit zaghaften Schritten zurück in das Lager der Hüter. Sie berichteten von dem nächtlichen Angriff und den vielen Toten, die von Sitadejl weggeschafft worden waren. Schockiert lauschten die Meisterhüter den Berichten. Außerdem war zwei Sängern, die einen kleinen Umweg über die große Handelsstraße gemacht hatten, zu Ohren gekommen, dass sich die Geschehnisse äußerst schnell durch die geflohenen Gemeinen herumsprachen.


  In den ersten Dörfern wurde bereits Unmut darüber geäußert, dass ausschließlich das Lager der Hüter von bewaffneten Einheiten bewacht worden war, während die viel größere Menge der Gemeinen ihr Heil in der Flucht hatte suchen müssen.


  Schon beim Lauschen der Berichte der Sänger ahnten die Meisterhüter, dass viel Arbeit auf sie zukommen würde. Zwar waren zu jedem der Treffen stetig mehr Menschen angereist, doch immer öfter waren in der Vergangenheit auch Stimmen laut geworden, die kritisierten, dass es nicht zu durchschauen sei, wie die Meisterhüter die Informationen auswählten, die sie dem gemeinen Volk präsentierten.


  Die Menschen gierten nach umfassenderen Informationen, nach Bauplänen für Waffen und natürlich nach materiellen Erzeugnissen, die sie reich machten.


  Noch waren die Zweifler in der Minderheit, doch die Meisterhüter befürchteten das Schlimmste, sobald sämtliche Details des verheerenden Angriffs auf das Bardos-Treffen bekannt würden.


  


  Nachdem Darmandres von Mera die Erlaubnis zur Abreise im Schutz der Nacht erhalten hatte, versuchte er vorsichtig, Saya zu wecken. Die junge Frau lag noch immer so in der Ecke des Zeltes, wie Darmandres sie vor einigen Stunden dort abgelegt hatte. Ihr Atem ging flach und hastig. Als sie schließlich die Augen öffnete, nachdem Darmandres sie leicht geschüttelt hatte, starrte sie ihren Meister erschrocken an und stammelte ein einziges Wort, bevor sie wieder das Bewusstsein verlor.


  „Bernsteinaugen!“


  Die Sonne war nach langen Stunden der vergeblichen Suche nach Überlebenden schließlich untergegangen. Resigniert waren einige der Meisterhüter aufgebrochen und selbst Darmandres schickte sich an, den Ort des Massakers verlassen zu wollen.


  Als Darmandres sich von den anderen Meisterhütern verabschiedet hatte, hob er Saya vorsichtig hoch und trug sie zum reisebereit wartenden Planwagen. Madrian hatte den Platz auf dem Kutschbock eingenommen. Das Pferd, das sie vor den Wagen gespannt hatten, war kein Zugpferd und der Meisterhüter schätzte, dass ihre Reise beinahe eine Woche dauern würde, falls sie das Tier nicht in irgendeinem Dorf auf dem Weg gegen ein Zugpferd eintauschen konnten.


  Rumpelnd setzte sich der Planwagen in Bewegung und machte sich auf den Weg in Richtung Südosten, wo sich der Hüterturm, in dem Darmandres lebte und arbeitete, befand.


  Traurig blickte der Meisterhüter ein letztes Mal zum Wegstein und dem Bild der Zerstörung ringsum zurück, bevor er sich umwandte, um sich auch einige Stunden erholsamen Schlafs zu gönnen.


  


  26 – Lebenszeichen?


  Awa fühlte sich leicht, beinahe schwerelos, als sie ihre Augen wieder aufschlug. Sie blickte an sich herab und stellte fest, dass keine der Verletzungen, die sie in den vergangenen Stunden hatte einstecken müssen, mehr schmerzte oder auch nur Kratzer an ihr zu entdecken waren.


  Sie blickte sich um und bemerkte, dass sie in einen weichen Stuhl gelehnt dasaß. An beiden Seiten eines offensichtlich recht großen Raumes erblickte sie Bücherregale, die gut gefüllt waren. Vor ihr flackerte ein kleines Feuer in einem verzierten, steinernen Kamin.


  Plötzlich hörte die aufmerksame Kommandantin Schritte hinter sich. Instinktiv wollte sie zu ihren Waffen greifen, musste aber schnell bemerken, dass sie zwar ihre Rüstung trug, sich aber nicht einmal ihr Dolch, den sie für Notfälle bei sich trug, in ihrem Stiefel befand. Schwungvoll sprang sie auf und blickte in die Richtung, aus der die Schritte kamen.


  Eine große schlanke Frau mit langem schwarzem Haar bewegte sich auf nackten Füßen auf die verdutzte Kommandantin zu. Die hübsche Frau setzte sich in den zweiten Stuhl neben dem Kamin und bedeutete Awa, sich doch auch wieder zu setzen. Irgendwie kam die Frau Awa bekannt vor. Während sie sich langsam wieder setzte, durchforstete sie ihre Erinnerungen, woher sie die Frau wohl kennen mochte.


  „Ich bin Ewra. Als wir uns vor sieben Jahren zum ersten Mal sahen, wart Ihr noch eine Rekrutin in den Reihen von Darmandres’ Leibwache.“


  Der Ausdruck plötzlicher Erkenntnis erhellte das Gesicht von Awa. Sie war damals erst siebzehn Jahre alt gewesen. Sie konnte sich noch an die Sängerin erinnern, die auf dem Rückweg von dem Treffen, das Awas erstes gewesen war, mit Darmandres gereist war. Sie glaubte auch, sich erinnern zu können, dass sie die hübsche Frau noch einige Male in Darmandres’ Begleitung gesehen hatte. Eines Tages war sie fort gewesen, was Awa allerdings nie gewundert hatte. Es lag in der Natur der meisten Sänger, viel zu reisen und ein recht unstetes Leben zu führen. Auch Wheni war schon mehrmals für mehrere Wochen verschwunden gewesen, ohne jemandem Grund und Ziel ihrer Reise mitzuteilen. Ebenso plötzlich, wie sie gingen, tauchten die Sänger auch wieder auf.


  Erst später, als sie von der nahegelegenen Unterkunft der Rekruten zum Hüterturm zurückgekehrt war, hatte Awa erfahren, dass die junge Frau ermordet worden war.


  Während Awa über die Frau nachdachte, kehrte auch die Erinnerung an die letzten Stunden wieder. Sie war verletzt gewesen, schwer verletzt. Bevor sie das Bewusstsein verloren hatte, hatte sie ihr eigenes verbranntes Fleisch riechen können. Sie erinnerte sich auch an Sitadejl und ihre Suche nach Fyora.


  „Bin ich tot?“, brach es aus der schockierten Kommandantin heraus.


  Ewra brach in heiteres Gelächter aus, was Awas Verwirrung nur noch mehr steigerte und sie auch ein bisschen zornig machte. „Nein Awa, keine Angst. Wäre der Tod wie eine gemütlich eingerichtete Bibliothek, wäre bestimmt niemand mehr freiwillig am Leben. Zumindest niemand, der fähig ist, das geschriebene Wort zu lesen und zu lieben.“


  Auch Awa musste kichern, als sie sich aufgrund dieser Aussage Darmandres vorstellen musste, der sie darum anbettelte, sie möge ihn doch umbringen, damit er endlich ungestört lesen konnte.


  Doch dies war nicht der Moment für dumme Scherze. Awa war augenscheinlich noch bewusstlos, was auch das seltsam schwerelose Gefühl und die Abwesenheit ihrer Waffen erklären würde. Oder sie fantasierte sich im Fieber etwas zusammen.


  „Das große Werk hat entschieden, dass ich ein bisschen auf Euch achten soll, bis Ihr wieder erwacht“, setzte Ewra das Gespräch fort.


  „Wo bin ich? Oder besser gesagt, wo ist mein Körper während wir uns hier unterhalten?“


  Trotz der Verwirrung über die seltsamen Aussagen der Frau neben ihr, hatte Awas Kämpferverstand die Führung übernommen und versuchte, Fakten zu sammeln.


  „Ihr seid noch immer in dem Waldstück, an einen Pfahl gebunden. Sitadejl weiß, dass Ihr nicht tot seid, hat aus irgendeinem Grund ihre Mitstreiter allerdings in dem Glauben gelassen. Ihr werdet große Schmerzen haben, wenn Ihr aufwacht. Es könnte auch sein, dass Ihr die Nacht nicht überlebt, sollte Euch niemand finden. Allerdings durchkämmen in diesen Minuten bereits einige Freiwillige aus einem Dorf in der Nähe begleitet von zwei Meisterhütern das Waldstück. Ich glaube, sie werden Euch finden. Ihr solltet allerdings vielleicht nicht damit rechnen, wieder als Kommandantin arbeiten zu können. Eure Verletzungen sind sehr schwer.“


  Awa wirkte trotz dieser Informationen sehr gefasst. Als das Feuer ihre Beine erfasst hatte, war sie sich sicher gewesen, dass ihr letztes Stündlein geschlagen hatte. Die Kommandantin hing zwar sehr an ihrer Aufgabe, doch noch mehr hing sie an ihrem Leben. Sie war froh, dass sie wieder erwachen würde.


  Im nächsten Moment merkte sie, wie sich der Raum um sie zu drehen begann und Schmerzen die untere Hälfte ihres Körpers plagten. Ewra saß ihr lächelnd gegenüber.


  „Viel Glück, ich hoffe, wir sehen uns nicht allzu bald wieder.“


  Die letzten Worte Ewras hallten noch in Awas Geist wider, als sie mit einem lauten Schmerzensschrei auf dem Waldboden erwachte.


  


  * * *


  


  Die Kommandantin war wieder fort und Ewra blickte sich in der Bibliothek um. Bleierne Einsamkeit und tiefe Traurigkeit lasteten auf den Schultern der Frau. Noch sieben Jahre würde es dauern, sieben lange Jahre, bis sie Darmandres wieder in die Arme schließen konnte. Ob er sie bis dahin vergessen hatte?


  


  * * *


  


  Awa konnte durch die starken Schmerzen, die ihren Geist vernebelten, kaum erkennen, wo sie sich befand. Sie spürte weiches Moos unter sich und hörte wie aus weiter Ferne eine sanfte Frauenstimme, die auf sie einredete. Sie konnte den Worten aber keinerlei Sinn zuordnen.


  Irgendwann spürte sie, dass jemand ihren Kopf angehoben hatte und ihr ein Trinkgefäß an die Lippen hielt. Angenehm kühl floss das frische Wasser die ausgetrocknete Kehle der Kommandantin hinab.


  Nach den ersten Schlucken klarte sich Awas Blick etwas auf und sie blickte in das Gesicht von Mera, die sie sorgenvoll ansah. Fasziniert und abgelenkt vom schönen Gesicht der obersten Meisterhüterin beruhigte sich Awa ein wenig. Sie beobachtete, wie Mera ihre Hand hob und sie auf das Mal, das ihre Stirn zeichnete, legte.


  Ohne einen weiteren Gedanken an ihre Schmerzen zu verschwenden sah Awa, wie das Mal golden zu leuchten begann. Das Leuchten ging auf die Hand der Meisterhüterin über. Schließlich legte sie die seltsam leuchtende Hand auf Awas Stirn. Die verletzte Frau hatte keine Angst. Obwohl sie immer verwirrt gewesen war, wenn sie einen der Meisterhüter beim Einsatz dieser seltsamen Fähigkeiten beobachtet hatte, vertraute sie den zwölf Meisterhütern, denen sie ihr Leben gewidmet hatte, blind.


  Awa fühlte ein warmes, prickelndes Gefühl auf ihrer Stirn. Die Schmerzen in ihren Beinen waren zwar immer noch spürbar, doch wurden sie von Minute zu Minute schwächer. Awa dämmerte ein Weilchen vor sich hin und fiel schließlich in tiefen Schlaf.


  Mera erhob sich wieder und wies ihre Turmwache, die am frühen Abend das Hüterlager erreicht hatte, an, die schwerverwundete Awa auf einen Wagen zu laden und zu ihrem Turm zu bringen. Sie hoffte, dass der Einsatz ihrer Fähigkeiten reichen würde, um sie lebend dorthin zu schaffen, wo sich schließlich ein Medicus um das weitere Wohlergehen der Frau kümmern konnte.


  Zwar war Mera fähig, einen Menschen von Schmerz zu befreien und auch Wunden schlossen sich unter Einsatz ihrer Heilfähigkeiten schneller. Doch wenn die Verletzungen zu schwer waren, stieß auch die Meisterhüterin an die Grenzen ihres Könnens.


  Sie strauchelte kurz, als sie sich zum Gehen wenden wollte. Gerade noch rechtzeitig packte eine Rekrutin ihrer Truppe sie am Arm, um zu verhindern, dass sie hinfiel.


  Awa war sehr schwer verletzt und Mera hatte sich enorm verausgaben müssen, um sie von den schlimmsten Schmerzen befreien zu können.


  


  * * *


  


  Die Nacht war längst hereingebrochen, als Coro unruhig auf und ab laufend in der Eingangshalle der Festung auf Sitadejl wartete. Bald würden sie aufbrechen, hatte sie von einem Bediensteten ausrichten lassen. Durch ein Fenster konnte Coro beobachten, wie zwei gesattelte Pferde zum großen Tor der Festung gebracht wurden.


  Der junge Mann wunderte sich darüber, dass Sitadejl nicht gleich mit einer Armee ausrücken wollte, um den Schuldigen in Coros Heimatdorf endgültig den Garaus zu machen. Andererseits war ihm nur zu schmerzlich bewusst, dass er mit einem solchen Vorgehen wahrscheinlich seine eigene Familie gefährdet hätte. Außerdem wusste auch Coro nicht, wer genau für die seltsamen Vorgänge in seiner Heimat verantwortlich zu machen war. Wahrscheinlich würden sie an diesem Abend erst einmal Beobachtungen anstellen, um später mit voller Kampfkraft zuzuschlagen.


  Wenige Minuten später rumpelte es in einem der Seitengänge und eine zeternde Wheni wurde an den gefesselten Händen in den großen Eingangsraum geschleift. Gleichzeitig hatte aus dem oberen Stockwerk kommend, Fyora, begleitet von fünf bewaffneten Gestalten aus Sitadejls Truppe, den Raum betreten. Fyora schlüpfte gerade in ihre zarten Lederhandschuhe, kam auf Wheni zu, kniff sie in die Backe und grinste sie breit an.


  „Es kann losgehen. Habt Euch nicht so, Sängerin, ist ja nicht unsere erste gemeinsame Reise.“


  Coro beobachtete das Geschehen und blickte der seltsamen Reisegemeinschaft hinterher. Kurz nachdem die Eingangstür ins Schloss gefallen war, konnte der junge Mann das Klappern von Hufen aus dem Innenhof vernehmen.


  „Auch wir brechen auf.“


  Sitadejls Worte ließen Coro herumwirbeln. Vorfreude und Tatendrang ließen seine blauen Augen glänzen. Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, begaben sich die beiden in Grau gehüllten Gestalten in den Innenhof und stiegen auf die bereitgestellten Pferde.


  Coro hatte noch nicht sehr oft auf einem Pferd gesessen, doch nach einigen Metern gewöhnte er sich an das Tier. In gemächlichem Trab durchquerten sie im Zwielicht der Abenddämmerung den Wald, um bald die große Handelsstraße, die nach Süden führte, zu erreichen. Sie ritten eine ganze Weile wortlos dahin, bis Sitadejl ihr Pferd plötzlich verlangsamte und mit ausgestrecktem Arm nach vorne deutete.


  „Da liegt etwas auf der Straße. Sieht aus wie ein umgestürzter Wagen. Wir sind schon ziemlich nah am Dorf, dennoch könnte es eine Falle von irgendwelchen Banditen sein. Sei vorsichtig“, sprach Sitadejl zu Coro, der sein Pferd ebenfalls verlangsamt hatte.


  Vorsichtig näherten sich die beiden Reiter dem umgestürzten Karren. Es waren keine Zugtiere in der Nähe zu sehen. Die Ladung des einfachen Holzgefährts lag quer über die Straße verteilt. Sich ständig nach allen Seiten umblickend, stiegen Coro und Sitadejl vom Rücken ihrer Pferde und zogen ihre Waffen, während sie sich dem Karren näherten. Die Vorderachse des Wagens war gebrochen und eines der großen Holzräder war in den Straßengraben gerollt.


  Sie waren kaum noch zehn Schritte von dem umgestürzten Karren entfernt, als sich Coros Augen plötzlich vor Schreck weiteten, er seine Waffe fallen ließ und blindlings auf die Rückseite des Gefährts zustürmte.


  Neben dem im Staub liegenden Schwert des jungen Mannes lag eine handtellergroße, zerschlissene Stoffpuppe. Coro hatte sie sofort als die Lieblingspuppe seiner kleinen Schwester erkannt.


  „Nein!“, verhallte sein schmerzerfüllter Aufschrei im Dunkel des Waldes. Hinter dem Wagen bot sich dem jungen Mann ein schrecklicher Anblick. Seine Mutter lag mit dem Gesicht nach unten und einem Pfeil im Rücken auf dem blutgetränkten Pflaster. Keine fünf Schritte entfernt lag die Leiche der älteren seiner beiden Schwestern im Straßengraben. Der Hausrat der Familie war zerstört und über die Straße verteilt. Weinend und schreiend vergrub Coro sein Gesicht in seinen Händen.


  Doch im nächsten Moment sprang er auf und blickte sich hektisch um. Dann begann er wie von Sinnen in der ehemaligen Fracht des Wagens zu wühlen.


  „Emma! Emma?“, rief Coro immer wieder. Seine kleinste Schwester war nur knapp über ein Jahr alt. Seine Mutter hatte sie immer dabei gehabt, egal wohin sie gegangen war. Er konnte sie nirgendwo finden.


  Sitadejl stand hinter dem Wagen und beobachtete den Jungen, der wie von Sinnen die Straße absuchte.


  „Vielleicht ist sie nicht hier. Vielleicht hat deine Mutter sie in Sicherheit gebracht, weil sie wusste, dass sie verfolgt wird“, meinte Sitadejl und deutete auf den Pfeil, der aus dem Rücken der toten Frau auf der Straße ragte.


  Als Coro sich voller Wut und Trauer wieder in den Sattel seines Pferdes schwang, fiel ihm nicht auf, dass seine Mutter sicher beide Kinder in Sicherheit gebracht hätte, wäre sie sich der Gefahr bewusst gewesen. Blind vor Wut und von dem Wunsch erfüllt, sofort in sein Heimatdorf zu reiten, fiel ihm auch nicht auf, dass Sitadejl ihn mit einem leichten Lächeln auf den Lippen bei seiner wilden Raserei beobachtete.


  Wie recht ich doch hatte, beglückwünschte sich Sitadejl im Geiste selbst. Der Junge wird ein mächtiger Verbündeter sein.


  „Coro, wir reiten zu eurem Haus, vielleicht finden wir dort einen Hinweis drauf, wer sie angegriffen haben könnte“, rief Sitadejl Coro zu und beschleunigte ihr Pferd, um ihm zu folgen.


  


  * * *


  


  Darmandres hatte mit Madrians Hilfe in der Nähe eines kleinen Dorfes ein Nachtlager aufgeschlagen. Während Madrian im Dorf mit den Bewohnern um den Preis eines Zugpferds verhandelte, machte sich Darmandres daran, ein Lagerfeuer zu entzünden.


  Er hatte es gerade geschafft und legte etwas Reisig auf ein brennendes Hölzchen, als sich im Planwagen hinter ihm Saya regte. Auf allen Vieren kroch die junge Frau aus dem Planwagen und setzte sich schließlich neben Darmandres, der ihr wortlos ein Stück Brot reichte. Er musterte seine Schülerin neugierig, während sie zu essen begann. Er wusste aus seinen Notizen, dass Saya nur zehn Jahre jünger als er selbst war. Die meisten Meisterhüter waren mehr als doppelt so alt wie ihre Schüler.


  Leicht verfilztes, rotblondes Haar stand in allen Richtungen von Sayas Kopf ab. Im Moment geben wir wohl ein erbärmliches Bild ab, dachte Darmandres. Sie sahen erschöpft aus, gezeichnet von den Erlebnissen der letzten Tage.


  Saya hatte Sommersprossen und leicht gebräunte Haut, die ihre grünen Augen umso heller leuchten ließ. Sie ist hübsch, dachte Darmandres, schalt sich aber sofort für diesen Gedanken. Er war ihr Meister und musste sich auch so verhalten.


  „Madrian ist im Dorf und versucht, an ein Zugpferd zu kommen. Er ist recht geschickt im Verhandeln“, versuchte Darmandres ein Gespräch mit Saya zu beginnen. Saya sah ihn verwirrt an und schien nicht zu wissen, was sie darauf erwidern sollte.


  „Ich weiß, wir hatten einen denkbar ungünstigen Start“, er reichte Saya die Hand, „aber ich bin Darmandres und hoffe, dass du trotz dieses Treffens noch immer etwas von mir lernen möchtest.“


  Saya musste ein bisschen schmunzeln. Ein Meister der zwischenmenschlichen Kommunikation schien ihr zukünftiger Lehrmeister ja nicht gerade zu sein. Doch sie reichte ihm die Hand, um seinen ungeschickten Versuch, mit ihr zu plaudern, nicht sofort im Keim zu ersticken.


  „Saya Osson, freut mich, Euch kennenzulernen.“


  Ihre Blicke trafen sich und Saya wandte sich ab, als sie die Augenfarbe ihres Meisters erneut erblickte. Bernsteinfarben, so wie die Augen des jungen Händlers, den sie wahrscheinlich nie wiedersehen würde.


  Madrian unterbrach mit seiner Ankunft den seltsamen Moment zwischen Meister und Schülerin. Er bestürmte sie mit Gerüchten und Geschichten der Bauern, während er das neue Zugpferd vor den Planwagen spannte.


  


  „Es ist zwar nur ein Ackergaul, aber er kann den Wagen sicher besser ziehen, als das Pferd, das wir im Moment dabei haben“, meinte Madrian und tätschelte dem braunen Pferd den Hals.


  Nachdem er seine Aufgabe beendet hatte, erstickte er jeden weiteren Kommunikationsversuch zwischen Saya und Darmandres mit lautem Gesang im Keim.


  


  * * *


  


  Coro trieb sein Pferd zu Höchstleistungen an. Er hoffte, dass Sitadejl mit ihrer Vermutung recht behielt und er in seinem Heim Hinweise auf den Mörder seiner Familie fand. Genauso sehr hoffte er, dass seine kleine Schwester irgendwo in Sicherheit war.


  Atemlos galoppierten die beiden Reiter um die letzte Kurve. Als sich der Wald vor ihnen lichtete, sahen sie die Flammen. Der Dachstuhl des Bauernhauses, in dem Coro geboren und aufgewachsen war, brannte lichterloh.


  Die Flammen griffen bereits auf den Rest des Hauses über und als sich Coro und Sitadejl aus den Sätteln ihrer Pferde geschwungen hatten, hatten die züngelnden Flammen schon das obere Stockwerk des Hauses eingehüllt.


  Laut den Namen seiner Schwester rufend stürmte Coro durch die offenstehende Haustür ins Innere seines ehemaligen Heims. Die Balken über ihm, die das Gewicht des Gebäudes trugen, knackten wenig vertrauenerweckend. Durch die Ritzen in der hölzernen Decke regneten kleine Funken auf den verzweifelten jungen Mann herab. Er stürmte durch die Zimmer, rief immer und immer wieder den Namen seiner kleinen Schwester und suchte nach einer Nachricht, die ihm seine Mutter vielleicht hinterlassen haben mochte, bevor sie sich zur Flucht aufgemacht hatte. Doch weder fand er eine Nachricht, noch antwortete seine Schwester. Die Flammen kamen immer näher, die Hitze in dem Gebäude wurde beinahe unerträglich. Coro konnte Sitadejl seinen Namen rufen hören und wusste, dass er das Haus bald verlassen musste, sollte es nicht zu seinem Grab werden.


  Als er sich im letzten Raum des Erdgeschosses umsah, erblickte er ein glänzendes Objekt, das auf dem Tisch lag. Coro stürmte auf den Tisch zu und griff nach dem runden Gegenstand. Es war ein Helm, ein bronzefarbener Helm, den er sofort wiedererkannte: Bei seiner zweiten Flucht, als er sich unter der Leiche des Totengräbers Dev versteckt hatte, hatten die beiden Besitzer des Karrens mit einer Frau gesprochen, die genau so einen Helm getragen hatte. Es war dieselbe Frau gewesen, die die Hunde auf ihn hatte hetzen lassen.


  Er packte den Helm fester und stürmte hinaus in die kühle Nachtluft. Ein Schwall Rauch quoll hinter Coro zur Tür hinaus. Bei Sitadejl angekommen, die die Pferde an einem Baum festgemacht hatte, musste er erst einmal tief Luft holen. Von Hustenanfällen geschüttelt warf er der Frau den glänzenden Helm vor die Füße und presste ein einziges Wort hervor.


  „Wer?“


  Sehr langsam hob Sitadejl den Helm auf, auf dessen Oberfläche sich der Tanz der in die Nacht züngelnden Flammen gespenstisch spiegelte.


  „Awa, Awa Nithir, die Kommandantin der Leibwache eines der Meisterhüter. Die Frau, die wir auf dem Scheiterhaufen zurückgelassen haben. Sie ist längst tot, mein Junge“, antwortete Sitadejl.


  „Ich will noch einmal dort hin, ich will sehen, ob sie wirklich tot ist.“ Coro begann wieder zu husten.


  Sitadejl legte ihre Hand auf seine Schulter und nickte ihm zu. Natürlich würden sie nachsehen, ob die Leiche dort war, wo sie hingehörte.


  Hinter den beiden brach das brennende Haus endgültig mit einem lauten Krachen in sich zusammen.


  


  27 – Abreise


  Saya musste ständig an Awa und Wheni denken und fand keinen Schlaf. Außerdem hatte sie den Verdacht, dass etwas an Madrians Geschichte, wie Wheni umgekommen war, nicht stimmte. Sie war sich allerdings nicht ganz sicher, was sie an seinen Aussagen für störte und ließ die Sache erst einmal auf sich beruhen.


  Sie beobachtete Darmandres, der keine zwei Meter von ihr entfernt ziemlich schnell und friedlich wie ein kleines Kind eingeschlafen war.


  „Der hat ja Nerven“, flüsterte sie Madrian zu, der neben ihr in der Glut herumstocherte, „rings herum bricht die Welt zusammen und er schläft.“


  Madrian musste kichern.


  „Wenn er jedes Mal, wenn er Ärger hat, nicht schlafen dürfte, wäre unser lieber Meister Darmandres ein sehr müder Mann. Hüter und vor allem Meisterhüter haben sehr viel um die Ohren, meine vorschnell urteilende junge Dame. Versteht mich nicht falsch, auch ich habe gestern Nacht viele Freunde verloren, doch in erster Linie bin ich im Moment daran interessiert, dass nicht noch mehr Menschen ihr Leben verlieren müssen. Und dafür werde auch ich mal schlafen müssen. Gute Nacht Saya.“


  Madrian zog sich auf den Kutschbock zurück, wo er eine Decke ausgebreitet hatte.


  „Er hat recht“, sprach Darmandres ruhig, während er sich aufrecht hinsetzte und Saya anblickte. Saya wollte gerade entgegnen, dass Lauschen nicht besonders höflich war, doch Darmandres fuhr sich gedankenverloren mit einer Hand durch sein langes Haar und begann zu erzählen.


  „Madrian mag ein geschwätziger Kerl sein, aber meistens spricht er die Wahrheit. Ich kenne ihn schon eine ganze Weile und er hat mich nie enttäuscht. Die Sänger sind ein eigenartiges Völkchen, allerdings auch eines, ohne dessen Unterstützung der beste Hüter im Leben nicht weit kommt. Sie sind unsere Augen und Ohren. Vielleicht hast du schon bemerkt, dass wir oft behandelt werden, als wären wir rohe Eier, die bei jedem Kontakt zum gemeinen Volk einen Knacks davontragen könnten.“


  Saya erinnerte sich an den Bediensteten am Lagerfeuer, der ihr nicht einmal in die Augen hatte sehen können, geschweige denn ihre Frage nach dem Kesselinhalt beantworten.


  „Die Sänger können sich frei bewegen, sie kennen die Sorgen des Bauern auf dem Feld genauso gut wie die Streitigkeiten zwischen Fürsten“, erzählte Darmandres weiter. „Umso mehr schmerzt mich der Tod von Wheni. Saya, ein Hüter zu sein, bedeutet auch oft, sehr einsam zu sein. Mit einem Sänger an deiner Seite bist du zwar ebenso oft einsam, doch niemals ganz allein.“


  Madrian spitzte hinter dem Planwagen aufmerksam die Ohren. So viele Worte am Stück hatte der Sänger noch nie aus Darmandres’ Mund gehört. So viele Worte hatte der Meisterhüter insgesamt kaum von sich gegeben, seit die beiden sich vor sieben Jahren zum ersten Mal begegnet waren.


  Saya wusste nicht, was sie entgegnen sollte. Erst hier am Feuer wurde ihr klar, dass sie ihr altes, behütetes Leben wohl endgültig hinter sich gelassen hatte. Die vielen neuen Eindrücke stürmten wie Sturzbäche auf sie ein und ermüdeten sie. Gleichzeitig jedoch konnte sie vor Aufregung kaum schlafen.


  „Ich wollte Euch nicht beleidigen, Meister, es tut mir leid. Selbst nach der kurzen Zeit, die ich Wheni gekannt habe, ist sie mir doch sehr ans Herz gewachsen.“


  Darmandres nickte. Schweigend saßen Meister und Schülerin in Decken gehüllt vor dem Lagerfeuer und beobachteten Funken, die der Wind dem schwarzen Nachthimmel entgegentrieb.


  „Meister“, wandte sich Saya erneut an Darmandres.


  „Ja?“


  „Wer ist diese Sitadejl?“


  Saya sah, wie Darmandres tief seufzte und angestrengt in die Glut blickte.


  „Das ist keine Geschichte, die einen ruhig schlafen lässt, aber ruhiger Schlaf dürfte in nächster Zeit ohnehin ein seltenes Gut sein.“


  Darmandres nahm einen Schluck Tee aus seiner Schale, bevor er weiterzählte.


  „Sitadejl war einst eine Hüterschülerin, genau genommen hatten wir denselben Meister. Das Leben hat es vor ihrer Ausbildung nicht gut mit ihr gemeint. Wir standen uns sehr nahe, doch dann gab es Streit zwischen uns. Sie wurde zu Meisterin Mera geschickt, um in deren Garde zu dienen. Ich wurde zum Meisterhüter ernannt. Ob ihre Rache mir gilt, oder allen, von denen sie sich verraten fühlt, weiß ich nicht. So wie ich sie kenne, weiß sie es nicht einmal mehr selbst.“


  Saya runzelte die Stirn. Die Worte ihres Meisters warfen mehr Fragen auf, als sie beantworteten. Gerade wollte sie Darmandres fragen, warum aus Sitadejl keine Hüterin geworden war, doch Darmandres war aufgestanden, um etwas aus dem Wagen zu holen.


  Es dauerte lange, bis Darmandres wieder zum Feuer zurückkam. Als er sich wieder setzte, war Saya schon eingeschlafen.


  


  * * *


  


  „Wo ist sie, wo ist sie hin!“


  Coros aufgebrachte Stimme schallte durch den Wald. Sitadejl stand am Rand der Lichtung und hielt die beiden Pferde an den Zügeln.


  Der junge Mann wütete und trat auf Bäume und Büsche ein. Immer wieder kehrte er in seiner rasenden Wut zu dem Pfahl zurück, an dem Sitadejl und ihre Mitstreiter die schwerverletzte Awa zurückgelassen und angezündet hatten.


  Sitadejl ließ ihren neuen Schützling wüten. Ein kühler Schauer breitete sich auf dem Rücken der Frau aus. Alles, was sie geplant hatte, lief perfekt, fast zu perfekt. Mit ernster Miene erinnerte sie sich an das Gefühl, das sie vor Jahren oft bei den Übungskämpfen gegen Darmandres beschlichen hatte. Zu Anfang war alles perfekt gelaufen, Sitadejl hatte die Oberhand gewonnen, nur um nach Minuten des Ruhms zu erkennen, dass er es mit Absicht hatte geschehen lassen. Darmandres hatte gewollt, dass sie sich in ihrem Ruhm sonnte und nicht mehr aufmerksam genug war, als dass sie noch hundertprozentig bei der Sache gewesen wäre.


  Sitadejl schnaubte verächtlich ob ihrer Selbstzweifel. Je näher sie ihrem Ziel, ihrer verdienten Rache kam, desto mehr fühlte sie in ihrem Herzen eine Hoffnung aufkeimen, an die sie jahrelang nicht mehr gedacht hatte. Wäre es möglich, den Meisterhüter auf ihre Seite zu ziehen? Würde sie wieder in seiner Nähe sein können, ohne seinen Spott oder seine Feindschaft zu riskieren?


  „Wir müssen sie suchen. Ich will sie tot sehen.“


  Coro hatte sich vor Sitadejl aufgebaut. Es dauerte einen Moment, bis sie ihre Gedanken abgeschüttelt hatte. Sitadejl nickte ihm zu. Sie konnte die Mischung aus Trauer und Wut in seinen Augen sehen. Der junge Mann hatte in Awa längst seinen Sündenbock gefunden. Und Coro würde der Ihrige sein, sollte der Angriff auf denjenigen, der Awa gerettet hatte, missglücken.


  Alles verlief nach Plan, zuverlässig wie das Ticken eines Uhrwerks.


  


  * * *


  


  Mera und ihre Gefolgschaft waren schon über eine Stunde unterwegs. Langsam schoben sich die drei Planwagen mitsamt eines kleinen Rests der berittenen Eskorte in der Finsternis der Nacht nach Norden Richtung Heimat. Niemand, der die Karawane begleitete, ahnte, dass sie seit ihrem Aufbruch beobachtet worden waren. Niemand von ihnen hatte bisher die dunklen Gestalten erblickt, die im Schutze der Hügel in gleichbleibendem Abstand den Wagen folgten.


  Einzig Mera, die dank ihrer Fähigkeiten ein tieferes Verständnis für die Vorgänge um sie herum hatte, war sich bewusst, dass ihre Verfolger vielleicht bald zu einem Problem werden würden. Sie blickte besorgt zu Awa, die auf eine Trage gebunden zu ihren Füßen lag. Die Frau war schwer verletzt und stöhnte bei jeder Unebenheit des Bodens, die den Wagen schwanken ließ, leise auf. Die Meisterhüterin befühlte abermals die Stirn der Kommandantin und musste mit Erschrecken feststellen, dass das Fieber weitergestiegen war, seit sie den Wegstein verlassen hatten. Ihr Gefühl sagte ihr auch, dass nicht sie selbst das Ziel der Beobachtungen durch die verborgenen Gestalten war, sondern eben jene Frau, die sie zu retten gedachte.


  Mera wagte einen Blick unter den Planen hervor und ließ ihn über die Ausläufer der Berge wandern. Doch mit bloßem Auge konnte sie ihre Verfolger nicht ausmachen. Sie hatte in der letzten Stunde mehrmals versucht, ihre Fähigkeit, in die Zukunft zu blicken, einzusetzen, doch eine genaue Sicht auf die kommenden Ereignisse war der Meisterhüterin verwehrt geblieben. Auch ohne ihre Fähigkeiten ahnte sie aber, dass die Beobachter irgendwann zu Angreifern werden würden.


  Nach den verheerenden Ereignissen bei dem Treffen waren von ihrer berittenen Eskorte nur mehr fünf Soldaten übrig. Sie waren im Lager der Gemeinen gewesen und hatten den Besuchern der Versammlung bei der Flucht geholfen. Da Sitadejls Trupp sich auf das Hüterlager konzentriert hatte, waren diese fünf ihrer Mordlust entgangen. Jetzt gaben die Soldaten ihr bestes, in einem dichten Netz um die sich langsam bewegenden Wagen zu patroullieren. Mera bewunderte den Mut und das Pflichtgefühl dieser jungen Männer und Frauen, doch eine innere Stimme sagte ihr, dass selbst dieser Mut ihnen bei der Verteidigung gegen Sitadejls Übermacht kaum helfen würde.


  Die Reise würde noch einige Tage dauern und irgendwann würden sie ein Lager zur Rast aufschlagen müssen. Schon jetzt, nur eine Stunde nach Aufbruch bemerkte Mera, dass ihre Begleiter müde und ihre Bewegungen fahrig wirkten. Reisten sie so erschöpft weiter, würde es den grauen Gestalten, die sich in den Hügeln verbargen, leicht fallen, die Soldaten zu überwältigen. Rasteten sie jetzt, weitab von jeder größeren Stadt oder auch nur der schützenden Sicherheit eines Dorfes, wäre ihr Schicksal ebenfalls besiegelt.


  Sicher hätte die Meisterhüterin Darmandres aufhalten können. Er wäre sicher mehr als erfreut und bereit gewesen, Awa selbst mit auf seine Reise zu nehmen. Und auch in seinem Hüterturm gab es einen sehr fähigen Medicus, der sich um die Verletzte hätte kümmern können. Doch Mera war bei dem Treffen ein ganz besonderer, wenn auch kleiner Blick in die Zukunft gewährt worden. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie geschworen, dass, was auch immer geschah, die Meister-Schüler-Beziehung zwischen Saya und Darmandres nicht gefährdet werden durfte.


  Selbst wenn es im Moment so aussah, als hätte sich die ganze Welt gegen die Hüter und ihr Wissen verschworen, wenn sie ihrer Vision Glauben schenkte, würde Darmandres eine wichtige Rolle für sie alle spielen.


  Mera entschloss sich, ihr Leben vertrauensvoll in die Hände des großen Uhrwerks zu legen und bat im Stillen um die Gnade ihrer Verfolger. Sie hatte ihre Bitte um Gnade keine Sekunde zu früh geäußert. Im nächsten Moment rissen sie die Geräusche von galoppierenden Pferden und die Todesschreie zweier von Bolzen getroffener Soldaten aus ihren Gedanken.


  Kaum ein Tag war seit dem Angriff auf das Hüterlager verstrichen, doch schon wieder hallten Kampfgeräusche über die sonst so friedliche Ebene, die den Wegstein auf drei Seiten umspannte. Abermals zeichneten brennende Pfeile feurige Linien in den nächtlichen Himmel.


  Und ohne, dass es jemand gehört hätte, brach ein junger Krieger Sitadejls in wahnsinniges Gelächter aus, als er die verletzte, aber noch lebende Awa in dem Planwagen fand.


  Dann legte sich Stille über die Ebene. Das Bardos-Treffen am südlichen Wegstein war vorüber.


  


  Epilog – Ziele


  Whenis Hände waren wieder gefesselt worden. Man hatte die Sängerin wie eine Gefangene an das hintere Ende eines Karrens gebunden. Sowohl zu ihrer Rechten, als auch zu ihrer Linken wurde sie von jeweils zwei berittenen Wachen Sitadejls eskortiert. Vorne auf dem Kutschbock hatte es sich Fyora bequem gemacht. Als hätte sie nie eine Ausbildung in Darmandres’ Obhut genossen, hatte die junge Dame vor einer Stunde begonnen, sich dem Kutscher an den Hals zu werfen und über seine albernen Scherze zu lachen.


  Die Sängerin fragte sich, wie sehr man sich wohl in einem Menschen täuschen konnte und auch ob es wirklich klug gewesen war, sich auf diese Reise einzulassen. Doch der Gedanke an eine etwaige Flucht und daran, dass sie Darmandres und Saya vielleicht etwas Zeit hatte verschaffen können, um eine sichere Heimreise zu haben, bestärkte Wheni in ihrem Entschluss weiterzulaufen und sich so wenig wie möglich bemerkbar zu machen.


  


  * * *


  


  Sitadejl beobachtete, wie Coro Meisterhüterin Mera am Kragen ihrer Robe aus dem Planwagen schleifte. Sie konnte nicht hören, was er brüllte, doch das brauchte sie auch nicht. Der Junge hatte nur zu deutlich geäußert, was er mit jedem anstellen würde, der sich erlaubte, Awa zu retten.


  „Er soll sie nicht töten, das Lösegeld können wir gut gebrauchen“, sagte Sitadejl zu dem berittenen Soldaten neben sich und schickte ihn mit einer Handbewegung in Richtung des Planwagens.


  Und obwohl Sitadejl sich insgeheim freute, dass sie nun die Oberste der Meisterhüter in ihrer Gewalt hatte, machte sich ein anderes Gefühl in ihrem Herzen breit. Erleichterung. Erleichterung darüber, dass es nicht Darmandres war, dem Coro in diesem Moment sein Schwert an die Kehle hielt.


  


  * * *


  


  Die Reise war anstrengend aber ohne weitere Zwischenfälle verlaufen. Weder Darmandres, noch Saya hatten viel miteinander gesprochen. Nur Madrian hatte, zumindest abends am Lagerfeuer, zu seiner erzählerischen Höchstform zurückgefunden. Der Sänger war stolz darauf, dass er seine Begleiter sogar das eine oder andere Mal zum Lachen hatte bringen können.


  Erst als die kleine Reisegruppe sich immer mehr dem Hüterturm im Osten genähert hatte, war auch Madrian schweigsamer als sonst geworden. Für jeden von ihnen würde ein neuer Abschnitt in ihrem Leben beginnen.


  Der Hüterturm aus Sandstein war von Weitem zu sehen. Saya war so fasziniert von dem Gebäude, dass sie den Kutschbock kaum noch verließ. Ihre Augen glänzten vor Neugier und Vorfreude auf das, was hinter den dicken Mauern des Turms auf sie wartete. Darmandres hingegen kam erst kurz vor ihrer Ankunft zwischen den Planen hervor. Zwar kannte Madrian seinen neuen Meisterhüter nicht halb so gut, wie Wheni es tat, doch die Mischung aus Trauer und Schmerz in den bernsteinfarbenen Augen des Meisterhüters würde ihn zu vielen dunklen Liedern und Geschichten inspirieren.


  Erst als kurz vor dem Turm ein Stallbursche auf den Wagen zugelaufen kam und lautstark ihr Kommen ankündigte, legte sich wie eine Maske der Gesichtsausdruck der Gleichgültigkeit über Darmandres’ Züge.


  Darmandres sprang aus dem noch langsam fahrenden Wagen und half schließlich seiner neuen Schülerin beim Absteigen vom Kutschbock. Als schließlich eine kleine Frau in der frisch gebleichten Kleidung einer Bediensteten auf den Meisterhüter zukam und ihn mit einem Knicks begrüßte, brachte Darmandres sogar ein Lächeln zustande.


  Mit langsamen Schritten betraten die Heimgekehrten den großen Turm. Schon Tage zuvor war von den Bediensteten alles vorbereitet worden. Die Böden glänzten, die Fenster erstrahlten im Sonnenschein und warfen bunte Muster auf die leeren Flure.


  Nachdem die schlechten Nachrichten vom Treffen am Wegstein noch vor Darmandres den Hüterturm erreicht hatten, war man sich uneins gewesen, wie man den Meisterhüter empfangen sollte.


  Doch diese anfängliche Uneinigkeit war schnell hektischer Betriebsamkeit gewichen, die das majestätisch in den Himmel ragende Gebäude erfüllte. Gerüchte waren laut geworden, dass Fyora, die erste Schülerin von Darmandres, nicht wieder in den Turm zurückkehren würde. Man sprach es nicht laut aus, doch so manche Küchenmagd und Kammerzofe, die Fyoras unberechenbare Wutanfälle erlebt hatte, dankte dem Uhrwerk für diese glückliche Fügung.


  Zwei schwerbewaffnete Torwächter öffneten die großen Flügeltüren, die zur Empfangshalle des Turmes führten. Seitlich vom Eingang hatten sich die drei Dutzend Dienstboten und anderen guten Seelen des Turmes in Reih’ und Glied aufgestellt, um der Ankunft des Meisterhüters beizuwohnen.


  Darmandres vernahm beim Eintreten ein leises Schluchzen aus den Reihen, als das Fehlen von Wheni bemerkt wurde. Und obwohl die Sonne durch die großen Buntglasfenster schien und die große Halle in helles Licht tauchte, war es in seinem Herzen dunkel und kalt.


  Als alle eingetreten waren und die Wächter das Tor wieder verschlossen hatten, verbeugte sich Darmandres vor den wartenden Bewohnern des Turmes und schenkte ihnen das herzlichste Lächeln, zu dem er im Moment imstande war. Auch die Wartenden verbeugten sich schließlich und die Anspannung fiel von allen ab, als ihnen klarwurde, wie erleichtert sie darüber waren, dass zumindest Darmandres unversehrt zurückgekehrt war.


  Jemand begann in die Hände zu klatschen und schließlich hallte der Applaus von drei Dutzend Menschen in der sonnendurchfluteten Halle wieder.


  Darmandres blickte sich zu seiner Schülerin um, um ihr in die Augen zu sehen.


  „Willkommen zu Hause, Saya!“


  


  Danksagung


  Mein großer Dank gilt ...


  


  … meinem Verlobten Michael, für die Rettung des Plots, den Kaffee und die Unterstützung.


  … meinen Eltern und Schwiegereltern in spe, für das Interesse und die ermutigenden Worte.


  … Veronika Stix, für die tolle Zusammenarbeit und das Vertrauen in mein erstes Werk.


  … Tanja, für die Begeisterung, noch mehr Kaffee und ein offenes Ohr.


  … Hufi und Ben, für die verrückten Ideen, Wochenendheldentum und Ginger Ale.


  … allen Verrückten, die ich kenne. Ihr seid die wahren Helden!
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